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		Erstes Kapitel.

Verschiedene Verwandte.

		[image: .] Hof Schönwiese war ein beneidenswertes
Besitztum mit seinem stattlichen, altmodischen Herrenhause, seinen
gut erhaltenen Wirtschaftsgebäuden, dem ausgedehnten, sorgfältig
gepflegten Parke, den großen Strecken fruchtbaren Ackerlandes und
dem Reichtum von saftigen, fetten Wiesen, auf denen Pferde und
Rinder von bester Zucht weideten. Das Gut war seit undenklichen
Zeiten Eigentum der Familie Jansen – braver, rechtlicher
Menschen, die sich den Fortschritten und Anforderungen der
Jetztzeit nicht verschlossen, dabei aber doch die Einfachheit und
alten Sitten ihrer Vorväter liebten und bewahrten. Schönwiese lag
etwa zwei Meilen von der See entfernt und war durch die neu erbaute
Eisenbahn, die an der Küste entlang führte, seiner einstigen
Abgeschiedenheit entrückt worden, sehr zur Freude seines Besitzers,
der nun die Erzeugnisse des Gutes besser verwerten konnte, weil sie
sich leichter fortschaffen ließen.

		Dennoch war Herrn Jansens Stirn oft umwölkt und die Sorge saß
unsichtbar neben ihm. Das machte der böse Prozeß, in den er nun
schon seit einem Jahre verwickelt war. Er war ja felsenfest von
seinem guten [bookmark: page6]
Rechte überzeugt und sein Anwalt suchte ihn auch zu ermutigen,
fügte aber stets hinzu: »Nur das eine Dokument müssen Sie
beschaffen, Herr Jansen, davon hängt alles ab. Wenn wir das haben,
und wäre es auch nur in einfacher Briefform, so haben wir gewonnen
und können unsere Gegner mit Schimpf und Schande heimschicken.«

		Ja, aber gerade dies Schriftstück war nirgends aufzufinden trotz
alles Suchens, und so sehr Herr Jansen auch auf das Wort und die
Versicherung seines verstorbenen Großvaters baute, daß jene
Forderung befriedigt sei, so bedurfte es doch der Beweise; – die
hatte er nicht und damit fing die sorgenvolle Kette immer von neuem
an und fesselte ihm Sinn und Gedanken.

		Als aber das liebe Weihnachtsfest herannahte, machte sich Herr
Jansen von allem frei, was ihn bedrückte. Von jeher hatten innige
Frömmigkeit und fester Christenglaube in der Familie geherrscht und
man hatte stets in froher Gemeinschaft der Engelsbotschaft gedacht,
die Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen verkündete.
In diesem Jahre war das um so mehr der Fall, als zugleich ein
schönes Familienfest gefeiert wurde, die Verlobung der ältesten
Tochter Christine mit Herrn Doktor Hagen, einem
jungen Gelehrten, der bereits namhafte Erfolge auf seinem Gebiete,
dem Studium der Botanik, zu verzeichnen hatte. Christine war eine
glückliche Braut und der Vater legte mit vollem Vertrauen ihre Hand
in die des neu gewonnenen Sohnes; dennoch war er nicht frei von
Wehmut. Christine hatte es seit Jahren zu ihrer Lebensaufgabe
gemacht, dem Vater und den beiden Geschwistern die heimgegangene
[bookmark: page7] Mutter zu
ersetzen, und ihr stilles, unermüdliches Walten im Hause, ihr
segensreicher, liebevoller Einfluß auf die Kinder, ihr treues
Anteilnehmen an den Sorgen und Plänen des Vaters würden überall
vermißt werden und durch nichts zu ersetzen sein.

		Doch solche Betrachtungen durften ihrem Glücke nicht hindernd in
den Weg treten; hatte sie doch seit Jahren geduldig geharrt und
sich von dem treuen Bewerber immer wieder eine Frist erbeten, weil
sie sich unentbehrlich im Vaterhause sah. Nun waren die Geschwister
herangewachsen; Heinrich, trotz seines Jugendübermutes, treu
und fest, war in sein fünfzehntes Lebensjahr getreten und würde
allmählich zur Stütze des Vaters heranreifen, und das elfjährige
Elschen sollte später zur Schwester in die Stadt kommen, um
auch ferner unter ihrer treuen Hut zu bleiben.

		Im alten Herrenhause rüstete man alles zur Aufnahme von Gästen.
Der Vetter, der in der großen Handelsstadt als reicher Kaufherr
lebte, hatte die Einladung für die Neujahrszeit für sich und seine
ganze Familie angenommen und wollte zur Feier der Verlobung
eintreffen. Die Verwandten hatten bisher wenig von einander
gesehen, die Reise war gar zu beschwerlich gewesen; doch nun, da
die Eisenbahn fertig war, brauchte man die Fahrt durch die weite,
winterliche Ebene nicht mehr zu scheuen und konnte den
Familienverkehr, der fast ganz geruht hatte, wieder neu
beleben.

		Heinrich und Elschen waren voll Freude und Jubel; Besuch war ein
seltenes Ereignis im einsamen Schönwiese, und nun gar der Vetter
mit Günther und Martha, die fast in einem Alter mit
ihnen standen; da fand jeder [bookmark: page8] von ihnen einen guten Kameraden. Um die beiden
großen Cousinen, Hilda und Charlotte, würden sie sich
nicht viel kümmern, und selbst Tante und Onkel, wie sie den Vetter
und seine Frau nannten, erschienen ihnen als Nebenpersonen.
Christine nahm ihre Gedanken zusammen, nötigte den Bräutigam, mit
dem Vater Schach zu spielen und schritt durch Küche und Keller, den
festlich geschmückten Speisesaal und die Fremdenzimmer, um sich zum
letzten Male zu überzeugen, daß alles in bester Ordnung war.

		Jetzt ließ sich lautes Schellengeläute hören, das rasch näher
kam; es war der Schlitten, der die Erwarteten von der nächsten
Bahnstation abgeholt hatte und nun hielten die dampfenden Pferde,
und aus dem großen, mit Decken und Pelzen reichlich ausgestatteten
Gefährt stieg die Familie des Herrn Steffen Jansen, eines
nach dem andern. Zuerst sprang Günther heraus, ein schlanker, hoch
aufgeschossener Junge, der sich sogleich an die Begrüßung der
Verwandten machte, bei dem Onkel anfangend.

		Doch dieser schob ihn bei Seite. »Gemach, mein Junge, erst muß
ich euch alle wohl geborgen da drinnen haben,« sagte er freundlich
und bot den Damen seinen Beistand.

		Kleinmartha, wie sie noch immer scherzend genannt wurde, wenn
man sie nicht gar das Baby hieß, stand in der großen Halle und ließ
sich von Elschen aus ihren Hüllen herausschälen; die älteren
Schwestern folgten seufzend und ächzend, und Frau Jansen, eine
blasse, angegriffen aussehende Dame, ließ sich erschöpft in den
Armsessel gleiten, der in der Halle beim flackernden Kaminfeuer
stand. [bookmark: page9]

		»Etwas durchgefroren und durchgerüttelt, Frau Cousine?« fragte
der Hausherr in freundlicher Besorgnis. »Nun, lassen Sie's gut
sein, wir heizen hier ein von außen und innen, da soll's ihnen bald
behaglich werden! Trinken Sie ein Glas heißen Grog, es ist das
beste Mittel gegen unseren scharfen Seewind, und hier meine
Christine versteht den Trank zu brauen.«

		Diese hatte sich der Tante mit einer Tablette genähert, auf der
die dampfenden Gläser standen. »Jene sind für die Herren,« sagte
sie, auf die dunkler gefärbte Mischung deutend, »nimm dies hier,
liebe Tante; in unserm Klima kann man das wohl vertragen.«

		Frau Jansen wandte sich schaudernd ab. »Wie kannst du so etwas
von einer Dame verlangen, meine Liebe; ich bitte um eine Tasse
Thee, höchstens etwas Arrak dazu.«

		Christine gab dem alten Diener, der im einfachen, dunklen
Tuchrocke bereit stand, den Auftrag und wandte sich etwas
eingeschüchtert zu den Cousinen. »Ich weiß nicht, ob ich euch
anbieten darf?« fragte sie unsicher.

		»Sicherlich nicht, höchstens einen Schluck Glühwein,« sagte
Hilda und fügte dann hinzu: »Hu, das war eine schauerliche Fahrt!
So schlimm hätte ich's mir doch nicht vorgestellt, sonst hätte mich
keine Macht der Erde hergebracht.«

		»Ja, und was wir im Stich gelassen haben,« klagte Charlotte.
»Jetzt giebt es jeden Tag etwas: einen Ball oder wenigstens eine
Tanzgesellschaft, die Eisfeste und Schlittenpartien gar nicht
mitgerechnet.«

		»Da habt ihr uns allerdings ein großes Opfer gebracht und wir
haben euch herzlich wenig zur Entschädigung zu bieten,« sagte
Christine etwas betrübt. [bookmark: page10]

		»Es war kein glücklicher Einfall von Papa, auf dieser
Winterreise zu bestehen,« mischte sich Frau Jansen in die
Unterhaltung. »Im Sommer wären wir viel lieber gekommen.«

		»Aber wir wollten doch Verlobung feiern und das geht nicht alle
Tage« rief Herr Steffen Jansen. »Komm her, Christine, Mädchen, und
laß dich besehen! Wie hübsch und stattlich du geworden bist! Ein
frisches Röschen neben meinen bleichen Lilien da. Das macht das
gesunde Landleben! Wer doch auch so in Ruhe und Stille seine Tage
verbringen könnte! Aber nun meinen herzlichen Glückwunsch, und auch
Ihnen, Herr Doktor!«

		Er schüttelte dem Bräutigam die Hände und umarmte und küßte
Christine. »Wir wollen gute Nachbarschaft halten, wenn ihr an die
Universität kommt,« sagte er. »Mit dem Schnellzug braucht man ja
kaum eine Stunde, da wollen wir's gut benutzen.«

		»Ja, wir freuen uns auch sehr darauf,« rief Hilda aus. »Weißt
du, Christine, die Universitätsbälle sollen reizend sein. Du wirst
uns doch dazu einladen.«

		»Daran habe ich noch gar nicht gedacht, ich habe solche
Vergnügungen noch gar nicht kennen gelernt,« sagte Christine.

		»Da mußt du ja ein schauerliches Leben geführt haben,« meinte
die Tante. »Nun, das läßt sich nachholen, als junge Frau mußt du es
um so flotter treiben. Nicht wahr, Herr Doktor, Sie werden es
sicher als Ihre erste Pflicht betrachten?«

		Das Brautpaar tauschte ein Lächeln aus. Ein behagliches,
gemütliches Heim, in dem die Frau sich bemühte, ihren von ernsten
Studien in Anspruch genommenen Gatten [bookmark: page11] in seinen Mußestunden zu erheitern,
gemeinsames Streben und Arbeiten, das war ihr Zukunftsbild gewesen,
aber rauschende Feste und Vergnügungen standen nicht auf ihrem
Programm, wenn auch eine edle und anregende Geselligkeit nicht
fehlen sollte.

		Heinrich und Günther waren schon im besten Einvernehmen.
»Famoser Kerl, euer Kutscher,« sagte dieser; »er hat versprochen,
daß er mir morgen einen Gaul satteln will. Nachher wollen wir ihn
im Stall besuchen.«

		»Versteht sich, du mußt doch meinen Hektor bewundern,« rief
Heinrich.

		»Wer ist denn das?«

		»Ach, ein Brauner; er ist jetzt zwei Jahre alt; nächsten Sommer
kann ich ihn manchmal in Gebrauch nehmen, mit großer Vorsicht
natürlich,« erzählte Heinrich. »Früher hatte ich einen Pony, aber
der bekommt nur noch das Gnadenbrot, höchstens Elschen fährt mit
ihm spazieren; für solch Mädel ist er immer noch gut genug.«

		Günther nickte einverstanden. »Du hast's wahrlich gut. Wie
steht's denn mit dem Lernen? Mußt du dich sehr quälen?«

		»Jetzt habe ich Ferien,« entgegnete Heinrich, »und da giebt mir
der Herr Kandidat nichts auf. Sonst versteht er keinen Spaß und ich
muß tüchtig 'ran. Nee, das hilft nun einmal nichts und man muß sich
darein ergeben.«

		»Bist doch gewiß besser dran, als ich,« meinte Günther. »Dein
Kandidat scheint nicht ohne vernünftige Ansichten zu sein, und
einer kann einem doch das Leben nicht so schwer machen, als ein
Dutzend, wie man sie auf dem Gymnasium auf dem Halse hat. Weißt du,
wenn ich Kaiser wäre, ich schaffte das viele Lernen [bookmark: page12] ab. Es kommt nichts dabei
heraus, raubt der Jugend die Lust und den Mut, und drei Viertel von
dem Kram ist doch nur Bücherweisheit.«

		»Papa und der Herr Kandidat sprechen ganz anders,« sagte
Heinrich bedenklich, »und ich arbeite eigentlich nicht ungern. Es
ist doch unsere Pflicht, und die muß man erfüllen.«

		»Das sind so Ansichten, wie man sie dir hier in der
Abgeschiedenheit nicht verargen kann,« meinte Günther herablassend.
»Du wirst andere Begriffe kriegen, wenn du mich einmal besuchst und
meine Freunde kennen lernst. Schneidige Jungen, sage ich dir, da
steckt 'was drin.«

		Heinrich sah den Vetter etwas betreten an; er sah so forsch aus
in seiner farbigen Schülermütze, die ihm keck auf dem einen Ohre
saß, dazu war er so elegant angezogen und so sicher in seinem
Auftreten und überzeugt von seinen Ansichten. War er selbst
wirklich so zurückgeblieben hier auf dem Lande? Aber das Rechte und
das Wahre müßte doch dasselbe auf der ganzen Welt sein? Er wollte
mit Christine darüber sprechen; die Schwester war ja stets seine
Zuflucht, mochte er Beistand und Hilfe brauchen auf welchem Gebiete
es war. Jetzt blieb keine Zeit zu langen Überlegungen; sie waren
auf dem Gutshofe, die Hunde umsprangen sie bellend, und aus der
Thür des Pferdestalles winkte der alte Kutscher dem Gaste ein
freundliches Willkommen zu.

		Christine hatte indessen die Tante und die Cousinen in die für
sie bestimmten Gemächer geleitet, und zwar mit etwas beklommenem
Herzen. Vorhin noch war ihr alles so traulich und behaglich
erschienen, jetzt fragte sie [bookmark: page13] sich, ob es den verwöhnten Damen wohl genügen
werde. Sie sagte einige schüchterne Worte.

		»Schon gut, mein liebes Kind,« erwiderte die Tante herablassend.
»Wir bleiben ja nur kurze Zeit und da wollen wir uns schon
behelfen. Unsere Koffer sind ja da und das ist die Hauptsache.«

		Sie deutete auf die riesigen Reisekoffer, die Hutschachteln und
Kartons, die ein zweiter Schlitten den Herrschaften nachgefahren
hatte.

		»Du bist wohl so gut und schickst uns deine Jungfer, liebe
Christine?« bat Charlotte. »Es ist allerdings wenig für drei Damen,
aber wir wollen uns einrichten.«

		»Ich habe keine Kammerjungfer, und unsere Mägde eignen sich
wenig für solche Dienste,« gestand Christine erschrocken. »Darf ich
euch nicht behilflich sein?«

		Die drei Damen sahen sie entsetzt an. »Keine Kammerzofe! Wie
kann man so existieren! Hätten wir davon nur eine Ahnung gehabt!
Wir hätten natürlich Flora oder Lisette mitgebracht. Was soll nun
aus uns werden?«

		In hilflosem Jammer saßen sie da. Christine half, wo sie nur
konnte, verstand aber zu wenig von den Künsten und Geheimnissen der
Toilette, um von großem Nutzen sein zu können. Sie sah sehr
niedergeschlagen aus, als sie endlich als unbrauchbar von den Damen
entlassen wurde und nun ihrem Verlobten auf dem Korridor
begegnete.

		»Was giebt's? Ihr habt euch doch nicht gezankt?« fragte er sie
neckend.

		»Schlimmer als das, Emil, wir stehen gar nicht auf derselben
Stufe der Kultur; jetzt erkenne ich erst, was du für eine
unzivilisierte Frau bekommst.« [bookmark: page14]

		Er blickte ihr lachend und doch voll aufrichtiger Verehrung in
die Augen. »Ein Edelstein bist du, wenn auch in einfachster
Fassung,« sagte er. »Gott bewahre mich vor solchen Modedamen!«

		Christine errötete und eilte davon, obschon er sie nicht gern
entließ. Martha war ihr eingefallen, die sie ganz vergessen und
nach der weder Mutter noch Schwestern gefragt hatten. Doch sie
brauchte sich um die Kleine nicht zu sorgen. Aus der anfänglichen
Befangenheit, die ihnen kaum zu sprechen erlaubte, hatte sich
zwischen ihr und Elschen schnell Freundschaft entwickelt, und die
beiden Kinder saßen in Elschens Spielzimmer, das an Christinens
Stübchen stieß, in die Puppenwirtschaft vertieft, welche sich hier
in schönster Ordnung und in großer Vollkommenheit vorfand.

		Die Puppen hatten ihrem Gast zu Ehren ihren besten Staat
angelegt; sie saßen um den Theetisch, der zierlich gedeckt war; in
der Küche blitzte und blinkte alles, der Kaufladen war reichlich
mit Rosinen, Mandeln und ähnlichen guten Dingen ausgestattet. Das
schöne Himmelbett stand mit geschlossenen Vorhängen da und nun
lugte Martha neugierig hinein, während Elschen eifrig beschäftigt
war, all die Dinge, die ihr kleiner Gast achtlos durcheinander
warf, wieder an ihre Stelle zu bringen.

		»Hu, was liegt da für ein Greuel in dem hübschen Bettchen!« rief
Martha, eine arme Puppe mit verblichenen: Gesicht und eingedrückter
Nase, deren Haarwuchs schlimmen Schaden erlitten hatte, verächtlich
bei Seite werfend.

		»Ach, das ist meine arme Rosalinde, die Heinrichs Teckel so arg
zugerichtet hat!« seufzte Elschen und nahm die Verunglückte
zärtlich in ihre Arme. [bookmark: page15]

		»Warum wirfst du sie nicht fort?« fragte Martha. »Spielen kannst
du ja doch nicht mehr mit ihr, und du hast ja Puppen genug.«

		»Meine arme Rosalinde fortwerfen, weit sie solch Unglück gehabt
hat?« rief Elschen erschrocken aus. »Ach, ich habe mich damals so
gefreut, als ich sie bekam und habe immer so schön mit ihr
gespielt, und daher muß ich jetzt erst recht gut gegen sie sein!
Christine sagt, so macht es eine Mutter auch; die hat immer
dasjenige Kind am liebsten und behandelt es am zärtlichsten, das
krank und gebrechlich ist.«

		Martha sah sie erstaunt an. »Thust du denn immer, was dir deine
Schwester sagt?«

		»Manchmal nicht, wenn ich unartig bin,« gestand Elschen
bekümmert. »Aber es dauert nicht lange, dann sehe ich wieder ein,
daß Christine immer recht hat, und wenn ich sie um Verzeihung
bitte, ist sie gleich wieder gut, und dann kann ich erst wieder
froh werden.«

		»Bei uns ist das ganz anders,« sagte Martha. »Meine Schwestern
kümmern sich nicht viel um mich und meistens bin ich ihnen im Wege.
Sie schelten mich und nennen mich eine garstige Kröte, wenn ich
nicht für sie laufen und springen will, und ich – nun, ich ärgere
sie recht gern, wenn ich kann,« gestand sie errötend ein.

		»Das muß schrecklich sein,« meinte Elschen, und Martha sagte
weiter nichts, aber sie nahm ihr die arme Rosalinde ab und legte
sie sanft und sorgfältig wieder in das schöne Himmelbett. –

		Herr Steffen Jansen saß im Gemach des Hausherrn und ließ sich
den alten Rheinwein und die gute Cigarre dazu wohl schmecken.
[bookmark: page16]

		»Ihr Landleute seid doch glückliche Menschen,« sagte er; »ihr
lebt in Ruhe und Behagen aus eurem Eigentum, und von dem Jagen und
Hasten, von dem Spekulieren und Rechnen, mit dem wir im Kontor und
an der Börse uns zu plagen haben, habt ihr keine Ahnung.«

		»Es sind auch schlechte Zeiten für die Landwirtschaft,« sagte
Herr Martin Jansen seufzend.

		»Nun, in Schönwiese kannst du's aushalten,« meinte sein Vetter.
»Das Gut hat vortrefflichen Boden und ist in bestem Stande, und da
du die Eisenbahn so nahe bekommen hast, läßt sich auch alles gut
verkaufen, und Schönwiese ist an Wert sehr gestiegen.«

		»Das wohl,« erwiderte der Hausherr und setzte seufzend hinzu:
»Wenn nur mein Prozeß nicht wäre!«

		»Du wirst ihn doch gewinnen,« entgegnete Herr Steffen
zuversichtlich. »Freilich, unangenehm bleibt so was immer, aber es
geht vorüber.«

		»Daß auch gerade dies Schriftstück nicht aufzufinden ist, das
allem sogleich ein Ende machen würde!« seufzte sein Vetter.

		»Wie so? Was willst du damit sagen?« fragte der Kaufherr
begierig. »Mir ist die ganze Geschichte nicht klar, erzähle.«

		»Ja, siehst du, das stammt von lange her,« fing Herr Martin
Jansen an. »Mein Urgroßvater, ein schlichter, arbeitsamer Mann,
hatte zwei Söhne; mein Großvater artete ihm nach, den andern trieb
sein unruhiger Sinn in die weite Welt.«

		»Der glich vermutlich seinem Onkel, meinem Urgroßvater,« warf
Herr Steffen Jansen lächelnd ein; »von [bookmark: page17] dem stammt ja unsere Verwandtschaft
her; wir sind Vettern im – ich weiß nicht – wievielsten Glied.«

		»Haben aber doch stets treu zusammengehalten und uns als echte
Verwandte betrachtet,« sagte Herr Martin.

		»Das will ich meinen,« bekräftigte Herr Steffen mit herzlichem
Händedruck. »Ich werde es dir nie vergessen, wie du mir in der
schweren Handelskrisis vor fünfzehn Jahren, als mein Haus durch den
Zusammenbruch befreundeter Firmen ins Wanken kam, dein halbes
Vermögen zur Verfügung stelltest. Dir danke ich es, wenn ich heute
ein reicher Mann bin.«

		»Du hättest mir ja auch beigestanden, wenn es mir schlecht
ergangen wäre,« sagte Herr Martin Jansen einfach. »Aber nun höre.
Mein Urgroßvater bestimmte in seinem Testament, daß Schönwiese an
den Großvater fallen und der andere Sohn, obwohl er der ältere war,
durch Geld entschädigt werden solle; dazu fügte er den Wunsch, die
beiden möchten alles brüderlich, ohne gerichtliche Einmischung,
ordnen. Das ist denn auch geschehen. Sie bewirkten die Teilung in
bestem Einvernehmen, wie sie sich stets sehr lieb gehabt hatten,
und mein Großonkel kehrte nach Amerika zurück, wo er Weib und Kind
und großartige Pflanzungen besaß. Bald darauf starb er.«

		»Er hatte doch hoffentlich vorher eine genügende Bescheinigung
ausgestellt, daß er mit allen Ansprüchen abgefunden war?« fragte
der Kaufmann.

		»Der Großvater hat es öfter gesagt; es hat auch niemand
Anfechtungen erhoben,« erwiderte der Gutsherr. »Jetzt, vor
Jahresfrist, meldet sich ein Amerikaner, ein Urenkel des
Verstorbenen, verlangt den Anteil seines [bookmark: page18] Großvaters mit Zins und
Zinseszinsen und bestreitet, daß derselbe je ausgezahlt sei.«

		»Und ist dein Schein nicht in voller Ordnung, um das Gegenteil
zu beweisen?« fragte Herr Steffen.

		»Das ist ja eben das Unglück, daß das Papier nirgends zu finden
ist.«

		Herr Steffen sprang auf. »Wie ist so etwas möglich!« rief er
aus. »Wie kann man so unverantwortlich leichtsinnig mit einem so
wichtigen Dokument umgehen!«

		Sein Vetter zuckte die Achseln. »Es ist allerdings schwer zu
begreifen. Aber wir legten so wenig Wert auf das Schriftstück; in
Wahrheit haben weder mein Vater noch ich je seiner gedacht. Der
amerikanische Zweig unserer Familie ist uns vollständig entfremdet
und die ganze Angelegenheit in Vergessenheit geraten.
Wahrscheinlich hat schon der Großvater den Schein vernichtet oder
verloren.«

		»Wie könnte man einem vernünftigen Menschen etwas Derartiges
zutrauen?« widersprach der Handelsherr.

		»Vergiß nicht, daß der Großvater ein einfacher Mann war, der
seine Bildung nicht dem Lernen, sondern dem Leben verdankte. Unser
Geschlecht ist alt, aber unsere Vorfahren waren ursprünglich doch
nur Bauern. So galt dem Großvater das gesprochene Wort mehr als das
geschriebene, und das echt brüderliche Verfahren, das bei der
Erbteilung obwaltete, ließ nie den Gedanken in ihm aufkommen, es
könne einst anders in der Familie werden.«

		»Und du hast gar keinen Beweis für die gerichtliche Feststellung
deines Rechts?« [bookmark: page19]

		»Keinen, der gesetzliche Gültigkeit hat,« erwiderte Herr Martin
Jansen. »In der alten Familienbibel, welche der Großvater, der ein
sehr frommer Mann war, täglich zu benutzen pflegte, findet sich auf
dem ersten Blatt, wo er die wichtigen Familienereignisse,
Todesfälle, Hochzeiten, Geburten seiner Kinder einzutragen pflegte,
der Vermerk mit dem Datum des Tages: ›Heut' verließ mein guter
Bruder die Heimat, um für immer nach Amerika zurückzukehren,
nachdem wir uns in den väterlichen Nachlaß geteilt und er seinen
Anteil ausgezahlt erhalten hatte.‹

		»Das ist allerdings etwas, aber nicht genügend,« sagte Herr
Steffen mit einem Seufzer.

		»Außerdem erinnert sich Jakob, unser alter Diener, den der
Großvater als jungen Burschen in seine Dienste nahm, daß die beiden
Brüder in feierlicher Verhandlung und in Gegenwart des damaligen,
natürlich längst verstorbenen Pfarrers und des gleichfalls seit
vierzig Jahren toten Schulzen von Neuhof ein Schriftstück
aufgesetzt haben. Er, mein alter Jakob, mußte den Armleuchter
anzünden und war dabei, als die Amtsstempel der beiden Zeugen
aufgedrückt wurden. Ueber den Inhalt weiß Jakob nichts, und da er
in meinen Diensten steht, kann er auch nicht für mich zeugen.
Dennoch hofft mein Anwalt Günstiges von diesen beiden Zeugnissen
für meine Sache, dazu das lange Schweigen jener Familie, unser
geachteter Name und die Überzeugung, in der wir alle durch den
Ausspruch des Großvaters, daß alles geordnet sei, gelebt haben.
Aber du begreifst, daß ich nicht ruhig sein kann, bis alles
geordnet ist.« [bookmark: page20]

		»Das begreife ich nur zu wohl, und kann lebhaft deine Unruhe
mitfühlen,« murmelte Herr Steffen.

		Eine lange Pause trat ein. Dann hob der Hausherr den Kopf und
sagte: »Ich baue auf den lieben Gott, der mein gutes Recht nicht
untergehen lassen wird. Jetzt wollen wir alle sorgenvollen Gedanken
verbannen und freudig unser Beisammensein genießen. Komm zu den
andern, ich höre aus dem Gartensaal ihre Stimmen, wir werden gleich
zu Tische gerufen werden.«

		Herr Steffen fügte sich der Aufforderung, obwohl er nicht zu
begreifen vermochte, wie seinem Vetter auch nur ein ruhiger
Augenblick werden konnte; und von der drohenden Wetterwolke, die
über dem Hause stand, war nicht wieder die Rede.

		

	
		
		Zweites Kapitel.

Das Andenken des Gerechten.

		[image: .] Der nächste Tag war Sylvester. Er fand die beiden
Familien in heiterster Stimmung zur Abschiedsfeier des alten und
zur Begrüßung des neuen Jahres vereint. Es bleibt etwas
Merkwürdiges und doch so Hübsches, daß Verwandte trotz langer
Trennung und trotz aller Verschiedenheit von Ansichten und
Verhältnissen sich so schnell und innig zusammenfinden. Herr
Steffen Jansen und seine Frau fühlten sich bald sehr wohl in der
stillen Behaglichkeit des alten gemütlichen Herrenhauses; beide
hatten sich nach Ruhe und diesem herzlichen, freundschaftlichen
[bookmark: page21] Verkehr
gesehnt, der eine ermüdet und abgespannt durch die Aufregungen
seines Geschäftes, die andere ermattet und abgehetzt durch die
Anstrengungen einer unaufhörlichen Geselligkeit, wie sie die beiden
erwachsenen Töchter als ihr Recht beanspruchten.

		Hilda und Charlotte machten gute Miene zum bösen Spiel; sie
fanden es sehr langweilig und einen schrecklichen Einfall von Papa
und Mama, sie mitten aus den Festen und Freuden des geselligsten
Teiles des Jahres hierher in diese öde Wüstenei zu versetzen, wo
sie unerhörte Entbehrungen ertragen mußten und keine Entschädigung
fanden. Aber was half's! Es war nicht zu ändern. So verschliefen
sie einen Teil des Tages oder lagen gähnend mit einem Buche in den
Sofaecken – denn es gab ja nicht einmal einen bequemen Lehnstuhl
oder eine nette Chaiselongue im Hause – und dachten dabei, sie
möchten um keinen Preis der Welt mit Christine tauschen, die ja ein
wahres Sklavenleben voll Pflichten und Arbeit habe. Ab und zu
konnten aber selbst diese verwöhnten Mädchen der zwanglosen
Fröhlichkeit um sie her nicht widerstehen, und wenn die übrigen so
heiter und vergnügt waren, so mußten auch sie in das Lachen und
Scherzen einstimmen, das an der Tafelrunde herrschte.

		Die beiden Knaben waren Herzensfreunde geworden, ehe der erste
Tag zu Ende ging und obwohl sie merkten, daß sie oft recht
verschieden dachten und empfanden. Elschen und Kleinmartha waren
unzertrennlich und warteten und pflegten ihre Puppen aufs
zärtlichste; die gute kleine Puppenmama sah ihre Lieblinge jetzt
schon ohne Besorgnis in den Händen der Cousine, die sogar für die
arme Rosalinde eine freundliche Wärterin geworden war. [bookmark: page22]

		»Wenn ich nach Hause komme, sollen es meine Puppen auch besser
bei mir haben,« versicherte Martha; »aber ich will nicht mehr solch
steife Dinger in Seide und Sammet, mit denen sich nichts anfangen
läßt, sondern so nette, wie du hast, zum Aus- und Anziehen, mit
Sonntags- und Alltagskleidern, die man des Abends zu Bette bringt
und des Morgens wieder anzieht. Aber meine Schwestern werden mir
keine hübschen Sachen nähen, wie es Christine für deine Puppen
thut.«

		»Du mußt es selbst lernen. Christel hat es mir gezeigt, und nun
macht es mir erst recht Freude,« sagte Elschen.

		»Wer sollte es mich lehren?« klagte Martha. »Mama ist müde und
angegriffen und muß sich ausruhen, wenn sie zu Hause ist; die
Schwestern haben nie Zeit und Lust für mich, und ihre Jungfern auch
nicht. Ach, ich wünschte, ich könnte immer bei euch bleiben, es ist
so hübsch bei euch!«

		Dabei umarmte sie ihre kleine Cousine, die dies mit gleicher
Innigkeit erwiderte. –

		Im Gartensaal, der als Versammlungsort diente, stand der
Christbaum, der zur Sylvesterfeier noch einmal in hellem Glanze
erstrahlte; er war mit vielen guten Dingen behängt, und als es ans
Plündern ging, war Alt und Jung auf dem Platze, um etwas zu
erlangen und jeder freute sich über die ihm zugefallenen Schätze.
Nach dem Abendessen, bei dem der Karpfen als Sylvesterfisch eine
Ehrenrolle spielte, kehrte man aus dem Speisezimmer in den Saal
zurück, dessen riesiger Kachelofen die winterliche Kälte nicht
aufkommen ließ; auf dem Tische dampfte eine mächtige Punschbowle,
daneben standen [bookmark: page23] die warmen, duftenden Pfannkuchen, und nun
ging's an ein fröhliches Schmausen und Trinken. Was kann doch der
Mensch leisten, wenn es ihm nicht an gutem Willen fehlt! Eine
Gesundheit folgte der anderen, das Brautpaar mußte zuerst leben,
dann kamen die lieben Gäste, der Hausherr, Elschen und Martha, die
beiden jungen Damen, die ganze Familie, und wenn sie mit allen
glücklich durch waren, fingen sie frisch von vorn an.

		Die Tante, die ganz aufgelebt war und nichts von ihrer
Nervenschwäche spürte, bekam doch Angst. »Wenn es nur geht, der
viele Punsch,« sagte sie mit besorgter Miene.

		Der Gutsherr beruhigte sie. »Seien Sie ohne Furcht, Cousine, ihr
trinkt viel Wasser, euer Punsch ist sehr unschuldig, für uns Herren
habe ich eine Extramischung, und die beiden jungen Sausewinde
stehen in der Mitte!«

		So ging es also weiter und dazwischen gab es Bleigießen und
Greifen unter verdeckte Teller und allerlei wundervolle
Schicksalsorakel; jeder fand endlich, was er sich wünschte, und wer
etwas Schlechtes erwischte, der zog noch einmal, zuletzt wurde auch
er befriedigt.

		Unten in der Gesindestube gab es auch eine Sylvesterfeier mit
Punsch und Kuchenbergen, und nach guter, alter Sitte des Hauses
zogen die Herrschaften mit gefüllten Gläsern hinab, um mit den
Leuten auf ein glückliches Jahr anzustoßen. Eine ehrerbietige
Stille trat bei ihrem Erscheinen ein, Knechte und Mägde erhoben
sich von den hölzernen Bänken und standen verlegen da; als aber ihr
Herr sagte: »Kinder, dies Glas gilt eurem Wohl, der liebe Gott
schenke uns allen beisammen ein glückliches Jahr!« da brach ein
Jubeln und Jauchzen los, und sie [bookmark: page24] schrien alle laut und froh: »Vivat hoch!
unser guter Herr soll leben!«

		Die Gläser stießen zusammen und als es ein wenig ruhiger
geworden war, trat der alte Jakob vor und hob feierlich an: »Es ist
uns allen eine große Ehre und ein Plaisir, daß wir solch gute
Herrschaft haben, und weil ich der älteste hier im Dienst bin und
im Hause alt und grau geworden, so muß ich dies sagen und dazu
unserm Herrn und unserm Fräulein mit ihrem Bräutigam und unsern
Kindern und unsern lieben Gästen ein Lebehoch ausbringen. Sie
sollen leben! Hoch! Hoch! Hurra!«

		Der Alte schaute voll freudigen Stolzes um sich und schmunzelte
vergnügt, als ihn Herr Steffen wegen seines Trinkspruches belobte.
Aber die Erlaubnis seines Herrn, hier unten zu bleiben, wies er
energisch zurück: »Nein, danke, Herr Jansen, das ist sehr
freundlich, aber ich kenne meinen Platz. Wer sollte denn da oben
bedienen? Wenn Herrschaften da sind, gehört der Jakob zu ihnen als
ihr Diener.«

		»Ein drolliger Kauz,« sagte Herr Steffen leise zu seinem Vetter.
»Er ist wohl schon lange in deinen Diensten?«

		»Ein Erbstück vom Großvater, der ihn sich erzogen hat,«
erwiderte Herr Martin Jansen. »Es ist eine seltsame Geschichte, die
Jakob am besten selbst erzählt. Du mußt ihn einmal darauf
bringen.«

		»Kann es nicht heute schon geschehen, Onkel?« fragte
Günther.

		»Meinetwegen,« sagte dieser und wandte sich an Jakob: »Alter,
die Herrschaften möchten gern wissen, wie du ins Haus gekommen
bist. Willst du's ihnen nicht sagen?« [bookmark: page25]

		»Sehr gern, wenn ich darf,« antwortete der alte Diener. »Dabei
kann ich ja von meinem lieben, alten Herrn sprechen und etwas
Schöneres giebt es gar nicht für mich.«

		»Na, setz dich nur dabei, unsere Gäste haben nichts dawider,«
sagte Herr Martin Jansen und deutete auf einen Stuhl an der
Thür.

		Aber der Alte wehrte sich erschrocken: »I', wie werd' ich denn.
Ich kenne meinen Platz, und meine Beine, die sind kräftig genug und
vertragen das Stehen. Aber die Geschichte ist so: Ich war ein recht
unnützer Bengel und keiner wollte etwas von mir wissen, denn meine
Eltern waren beide tot und in ihrer langen Krankheit hatten sie
sich nicht um mich bekümmern können und ich war nun ganz
verwildert. Arm war ich auch und eine rechte Last für die Gemeinde.
Da sollte ich die Ziegen hüten, aber es ging nicht; wenn es ein
Vogelnest zu suchen oder einen Fuchsbau auszuspüren galt, vergaß
ich meine Herde und es entstand nur Unheil. Prügel gab's mehr als
genug und zu essen viel zu wenig, ohne daß es half. So nahmen sie
mir mein Amt wieder. Hier und da versuchte es ein Bauer mit mir und
nahm mich in seinen Dienst, aber ich that nirgends gut und wurde
immer bald wieder fortgejagt. Meine Not war groß, die Kleider
hingen in Fetzen an mir und der Magen knurrte vor Hunger, im Herzen
aber wohnten nur Groll und Haß gegen die Menschen, die so grausam
gegen mich waren und denen allein ich die Schuld an meinem Elend
zuschrieb.«

		»Armer Jakob!« sagte Günther mitleidig und blickte voll
Teilnahme auf den alten Mann, der ihm bisher [bookmark: page26] mit seinem linkischen,
unbeholfenen Wesen nur lächerlich erschienen war. Die Schwestern
hatten sehr über einen solchen Diener gespottet und sich über den
Onkel und Christine gewundert, daß sie ihn nicht durch einen
andern, gewandten und geschickten Bedienten ersetzten, und Günther
hatte ihnen zugestimmt.

		»So wurde ich dann immer schlechter,« fuhr Jakob fort, »und
zuletzt fand ich kein Unrecht darin, das, was ich brauchte und was
mir fehlte, zu nehmen, wo ich konnte, und so ward ich zum
Spitzbuben. Meist glückte mir der Raub, zuweilen erwischten mich
die Bauern. Die ersten Male prügelten sie mich jämmerlich durch, so
daß ich mich kaum rühren konnte, das dritte Mal schlugen sie mich
zwar auch halbtot, doch genügte ihnen das nicht und sie schleppten
mich vor den alten Herrn Jansen, der damals die Polizei hatte und
die Gerichtsbarkeit über solche Vergehen. Ich hatte die Prügel und
alle Mißhandlungen stumm ertragen, hatte in Wut und Haß die Zähne
stumm zusammengebissen und gedacht: Was schadet's, wenn sie dich
tot schlagen? Es wäre wohl das beste für dich.

		»Nun fing ich aber an flehentlich zu bitten, sie sollten mir
alles anthun, nur nicht vor den Herrn mich bringen, denn der war
der einzige Mensch auf der ganzen Welt, vor dem ich mich schämte
und scheute. War er doch damals meinen armen Eltern zum Grabe
gefolgt und hatte gesagt, indem er mir über das wirre Haar strich:
›Wenn's dir schlecht geht, mein Junge, dann komme zu mir; aber erst
versuche dir dein Brot zu verdienen.‹ Schlecht genug war's mir
gegangen, aber schlecht war ich auch gewesen, und deshalb mochte
ich ihm nicht vor die Augen treten. [bookmark: page27] Natürlich hörten die erbosten Bauern
nicht auf mich, und so mußte ich vor den Herrn, schmutzig,
zerlumpt, mit Striemen und Beulen bedeckt, das warme Blut noch über
mein Gesicht rieselnd, denn sie hatten mir ein tüchtiges Loch in
den Kopf geschlagen.

		»Der Herr hörte nun all das Schreien und Toben ruhig an; sie
konnten mich gar nicht schwarz genug abmalen. Dann fragte er mich,
ob es wahr sei, was sie von mir sagten. Der Trotz redete aus mir
und ich antwortete: ›Ja, und noch viel mehr.‹ Das machte die Bauern
noch wütender und sie schrieen, ich müßte unbedingt ins Zuchthaus,
denn ich würde das Unglück von ihnen allen werden, als Dieb
anfangen und als Räuber und Mörder endigen. Der Herr ließ sie
gewähren, aber endlich gebot er ihnen Stille und nun sagte er: ›Der
Junge hat viel Schlimmes verübt, ihr habt ihn auch bereits hart
gestraft. Wenn ich ihn jetzt einsperre und es kommt in die Akten,
so ist und bleibt er ein Spitzbube sein Leben lang; den Makel
wäscht ihm kein Wasser ab. Jetzt ist's nur noch ein schlimmer
Knabenstreich. Laßt's mich noch einmal mit ihm versuchen; wenn ich
ihn zurechtbringe, so haben wir eine Menschenseele gerettet.‹

		»Erst wollten die Bauern nicht auf sein Zureden hören und
eiferten dawider; er ließ sie ruhig schelten und toben; dabei
schafften sie sich den Ärger und Groll selbst vom Herzen, und so
schloß einer nach dem andern: ›Meinetwegen, wenn Sie so denken,
Herr Jansen, versuchen Sie's; ich habe kein Vertrauen, aber ich
will nicht im Wege sein.‹ Damit gingen sie und ich war nun allein
mit dem Herrn. Der führte mich in eine Kammer, [bookmark: page28] gab mir eine Schüssel mit
warmem Wasser, Seife und reine Handtücher und gebot mir, mich zu
waschen; die Kopfwunde reinigte er selbst und verband sie mir. Dann
brachte er auf seinen Armen so viel Heu herein, daß er es kaum
tragen konnte; darüber breitete er ein sauberes Leintuch und in ein
anderes schlug er eine wollene Decke. Er that alles selbst; vom
Gesinde hätte sich wohl ein jeder vor mir gescheut, und später
lernte ich von ihm, daß man niemand zu einem Liebesdienste zwingen
soll.

		Unterdessen war ich fertig geworden, hatte meine schmutzigen
Lumpen vom Leibe abgestreift und das schöne, weiße Hemd angezogen,
das er mir hingelegt hatte. Dann mußte ich mich auf das weiche,
duftende Lager strecken. Auf dem Waldesboden hatte ich manches Mal
im Moose geschlafen, auch wohl in Heuschobern weich und warm
gelegen, aber frische, saubere Bettücher hatte ich seit der Eltern
Tode nicht mehr gekannt. Das Wohlbehagen darüber fühle ich noch
heute. Der Herr brachte mir nun einen Teller warme, kräftige Suppe,
– es waren Linsen darin, ich weiß alles, als wäre es eben geschehen
– dazu ein großes Stück Fleisch, und ich verschlang alles gierig,
denn ich hatte seit länger als vierundzwanzig Stunden nichts
genossen. Er sah mir lächelnd zu, nahm mir den Teller wieder ab und
deckte mich sorgfältig zu. Dann strich er mir über das geschwollene
Gesicht und sagte leise: ›Schlaf wohl, mein armer Junge.‹

		»Und ich griff nach seiner Hand und küßte sie, und die Thränen,
die ich so lange nicht mehr gekannt, stürzten mir aus den Augen und
ich weinte, bis ich endlich einschlief, erschöpft von allem
Erlebten. Als ich erwachte, dachte ich zuerst, es müsse alles ein
Traum sein, es [bookmark: page29] könne mir gar nicht so gut gehen, aber ich
merkte doch, es war Wahrheit. Die Morgensonne schien ins
Kämmerchen, ich hatte den ganzen Tag und die Nacht verschlafen!

		Da trat der Herr ein mit Kleidern auf dem Arm; er sagte nur:
›Guten Morgen, mein Sohn‹, sah nach meiner Wunde und verband sie.
Dann mußte ich aufstehen und frühstücken und darauf die leichte
Arbeit thun, die er für mich ausgesucht hatte. Mein Essen verzehrte
ich im Kämmerchen, denn vom Gesinde hätte sich keins mit mir an den
Tisch gesetzt. Abends läutete ein Glöcklein, alle Leute gingen ins
Haus; in der großen Halle standen viele Stühle; obenan saß der
Herr, seine Frau und seine Kinder neben ihm, vor ihm stand ein
Lesepult und darauf lag die große Bibel. Ich mußte mich als Letzter
ganz untenan setzen, und ich merkte wohl, wie der Kuhjunge, mein
nächster Nachbar, weit von mir abrückte. Der Herr las die
Geschichte vom verlorenen Sohn, dann sprach er ein kurzes Gebet und
wir sangen einen Liedervers. Danach sagte er uns gute Nacht und wir
gingen hinaus, ich in meine Kammer. Heute schlief ich noch lange
nicht ein, das Gehörte war zu lebendig in meiner Seele.

		»So ging das weiter. Der Herr blieb immer gleich gut und
geduldig gegen mich, die andern Leute bewahrten ihr Mißtrauen noch
lange und zeigten mir ihre Verachtung. Ich betete jetzt wieder und
bat den lieben Gott oft, er möchte meinem Herrn ein großes Unglück
schicken, aus dem ihn nur einer retten könne, der sein eigenes
Leben für ihn hingäbe, aber dies Gebet wurde nicht erhört. Ich habe
ihm nur treu bis an seinen Tod dienen und sein Gedächtnis zu jeder
Stunde segnen können, [bookmark: page30] und das ist doch zu wenig gewesen für alles,
was er an mir gethan hat. Zuerst habe ich ihm sogar noch manche
Sorge gemacht, denn das Böse war in mir zu mächtig geworden und oft
regten sich schlimme Gelüste in mir. Aber es war, als könne er in
meiner Seele lesen, und wenn ich ihm abends die Bibel auf sein Pult
legte, – denn das war mein Amt geworden – dann schlug er sie immer
an einer Stelle auf, die zu mir ganz besonders redete, und ohne daß
er etwas darüber zu mir sagte, hat er mich durch das Bibelwort
getröstet, beraten und geleitet.

		»Allmählich wurden meine Kämpfe leichter, ich that meine Pflicht
mit Freuden und das Vertrauen meines Herrn gab mir immer mehr
Gelegenheit, ihm zu dienen. Mit der Zeit verlor sich die üble
Stimmung der andern und verwandelte sich in Liebe und Gunst und ich
wurde sehr zufrieden und glücklich. Zehn Jahre habe ich noch meinem
Herrn dienen dürfen, und als ihn dann der liebe Gott zu sich rief,
reichte er mir zum Abschied die Hand und dankte mir – er mir.«

		Der alte Mann konnte vor Rührung nicht weiter sprechen, alle
schwiegen tiefbewegt. Heinrich hatte ihn sanft auf einen Stuhl in
ihrer Reihe gedrückt und das erschien ihnen allen nur natürlich. Wo
Herrschaft und Diener durch solche Bande verknüpft waren, konnten
die äußeren Schranken wohl einmal durchbrochen werden. Der Hausherr
füllte die Gläser und reichte sie im Kreise herum, auch an
Jakob.

		»Der Erinnerung an einen edlen Menschen,« sagte Herr Martin;
»das Andenken des Gerechten bleibt im Segen.« [bookmark: page31]

		Sich von ihren Sitzen erhebend, leerten sie in weihevoller
Stille die Gläser. Die heitere Sylvesterlaune hatte einer
feierlichen Stimmung Platz gemacht. Schweigend blickten sie auf den
Zeiger der Uhr, welcher die letzte Stunde des scheidenden Jahres
anzeigte.

		»Der Großvater kannte nur einen Anfang und ein Ende,« sagte Herr
Martin Jansen dann; »laßt uns seinem Vorbild folgen!«

		Er hatte ihnen allen aus der Seele gesprochen; über Jakobs Züge
flog ein glückliches Lächeln und ohne weiteres Geheiß eilte er nach
der Ecke der Halle, wo das Lesepult des Großvaters stand mit der
großen, in Leder gebundenen Familienbibel darauf, die der alte Herr
selbst zur Schonung des Einbandes mit einer Umhüllung von grauem
Leinen versehen und diese sorgfältig mit seinen Siegeln befestigt
hatte.

		»Das war des Herrn Lieblingspsalm,« sagte Jakob und legte die
Bibel offen vor seinen jungen Herrn, wie er den jetzigen trotz
seines ergrauenden Haares noch immer bezeichnete.

		»Hebe deine Augen auf zu den Bergen, von welchen dir Hilfe
kommt,« las Herr Martin mit bewegter Stimme; andächtig lauschte der
Kreis um ihn.

		Als er geendet, schlug er die Blätter des alten Buches um; auf
dem vordersten befand sich die Eintragung der Familienereignisse
von der Hand des Großvaters. Christinens Geburt war das letzte
gewesen, was er noch erlebte. Schweigend deutete Herrn Martin
Jansens Finger auf die Zeilen, welche er heute schon gegen den
Vetter erwähnt hatte, und dieser las sie aufmerksam, sagte aber
nichts.

		Jetzt schlug die Uhr die zwölfte Stunde und mit [bookmark: page32] lauten, herzlichen
Glückwünschen begrüßte sich die Familie zum Jahreswechsel. Bald
darauf trennte man sich.

		»Du bist so ernst und still, mein Herz,« flüsterte Doktor Hagen
seiner Braut zu.

		»Es liegt wie eine bange Ahnung auf mir,« erwiderte sie.
»Vielleicht bin ich zu glücklich und fürchte jeden Wechsel. Aber
wir wollen auf Gott vertrauen. Wie er es auch fügt, es wird gut und
zu unserm Heil sein.«

		Am Neujahrstag fand man sich vergnügt und fröhlich am
Frühstückstisch zusammen; die Sylvesterfeier hatte die beiden
Familien sich noch näher gebracht und selbst Hilda und Charlotte
waren jetzt mit dem Besuche in Schönwiese ausgesöhnt.

		»Nächstes Jahr müßt ihr uns nun besuchen, Kinder,« sagte Herr
Steffen Jansen.

		»Nein, dann empfängt uns Cousine Christine in ihrem Hause,«
meinte Charlotte.

		»O, das könnte sie jetzt schon,« rief Heinrich aus. »Ein Haus
hat sie schon lange.«

		»Von diesem geheimnisvollen Besitz wußte ich ja nicht einmal
etwas,« sagte Doktor Hagen lachend. »Es handelt sich wohl um ein
Schneckenhaus, aus dem du die rechtmäßige Besitzerin vertrieben
hast.«

		Ohne etwas zu erwidern, stand Christine auf, ging in ihr Zimmer
und kehrte gleich darauf mit einem Schriftstück zurück, das sie
ihrem Verlobten lächelnd vor die Augen hielt.

		»Glaubst du es nun, wenn ich es dir schwarz auf weiß zeige?«
fragte sie ihn.

		»Alle Tausend! Ein richtiger Kaufbrief!« rief er aus. »Du bist
also Eigentümerin eines Palastes in Flundersdorf.« [bookmark: page33]

		»Laß mich sehen! Nein, gebt mir das Dokument! Was hat denn das
für eine Bewandtnis?« hieß es in neugierigem Durcheinander.

		»Die Sache ist nicht so großartig, wie sie sich anhört,«
erklärte der Gutsherr lächelnd. »In Flundersdorf hatten die
Grundstücke bisher keinen Wert; für einige tausend Mark konnte man
ein ganz nettes Häuschen mit Garten erwerben. Jetzt sind dort
einige Vorrichtungen getroffen, um das Baden in der See zu
ermöglichen. Um täglich hinüberzufahren, ist der Weg aber doch zu
weit, es sind mehr als zwei Meilen. So kaufte ich das Häuschen,
ließ es auf Christinens Namen schreiben und überraschte sie damit
an ihrem letzten Geburtstag. Im vorigen Sommer hat sie dort mit
Heinrich und Elschen einige Wochen gewohnt, nachdem wir es mit dem
notwendigsten Hausrat ausgestattet hatten, und der Aufenthalt am
Meer hat allen dreien sehr wohl gethan. Es gab sogar ein Dutzend
Badegäste dort; Flundersdorf hat jedenfalls eine Zukunft.«

		»Wie nett muß das gewesen sein!« rief Günther aus.

		»Es war famos!« versicherte Heinrich.

		»Christine muß uns ihr Haus zeigen, morgen fahren wir hinüber,«
schlug Hilda vor, und in vergnügter Laune wurde der Beschluß gefaßt
und am nächsten Tage ausgeführt.

		Die Schlittenbahn war eine so vorzügliche, daß der Weg bald
zurückgelegt wurde, es gab eine allerliebste Spazierfahrt, und
obwohl es in dem Häuschen, das mit geschlossenen Fensterläden
einsam und verlassen dastand, eisigkalt und dumpfig war, so that
das doch der wohlwollenden Stimmung keinen Eintrag, sondern die
Gäste [bookmark: page34]
wetteiferten im Lobe des kleinen Besitztums, und die Cousinen
behaupteten, sie könnten sich nichts Schöneres vorstellen, als
solchen Landaufenthalt in den niedlichen, kleinen Zimmern, deren
Fenster dann der wilde Wein umrankte, dazu die reizende Laube in
dem Gärtchen mit dem Ausblick auf das Meer, das rastlos gegen die
Felsen des steilen Ufers anprallte.

		»Ihr würdet euch bald zu Tode langweilen,« sagte die Mutter.
»Für mich würde die Stille hier eine Wohlthat sein.«

		»So werden noch andere denken,« stimmte ihr Gatte zu. »Glaubt
mir, in kurzer Zeit wird dieses kleine Haus ein nicht zu
verachtender Besitz sein. Flundersdorf ist im Erblühen, und eine
schönere Lage kann sich kein Badeort wünschen. Ich prophezeie
Christinen, daß sie ein gutes Geschäft machen wird, oder mein
kaufmännischer Scharfblick müßte mich ganz und gar täuschen.«

		»Nein, ich würde das Häuschen nicht hergeben, es macht mir so
viel Freude,« sagte Christine.

		»Bewahre,« stimmte ihr Verlobter zu, »hier verleben wir unsere
Ferien, ganz in der Nähe von Papa und den Geschwistern, mit denen
wir fleißig Besuche austauschen. Ich interessiere mich sehr für die
Fauna des Meeres, vielleicht entdecke ich noch einige Arten von
Krabben oder Quallen, die den Gelehrten bisher entgangen
waren.«

		»Wir dürfen doch auch einmal erscheinen, oder wollt ihr in eurem
Idyll völlig ungestört bleiben?« fragte der Kaufherr.

		»O natürlich, Gäste sind hochwillkommen, am meisten liebe
Verwandte,« versicherte Doktor Hagen. [bookmark: page35]

		Die Zeit verging so schnell und angenehm, daß alle mit Bedauern
die Scheidestunde herannahen sahen, die am nächsten Tage schlug.
Länger konnte sich der Handelsherr nicht seinen vielen Geschäften
entziehen und ebenso mußte Doktor Hagen zu seinen Vorlesungen
zurückkehren. Dafür traf der Kandidat ein, der Heinrich und Elschen
wieder ins Schuljoch spannte, und so lag Schönwiese bald wieder in
stiller, winterlicher Abgeschiedenheit da, dem Frühling und dem
Pfingstfest entgegenhoffend, das die Familien wieder vereinen
sollte, diesmal in der großen Stadt bei Herrn Steffen Jansen.

		

	
		
		Drittes Kapitel.

Das Unglück schreitet schnell.

		[image: .] Einige Wochen nach diesen fröhlichen Besuchern
stellte sich ein sehr ernster und würdevoller Herr als Gast ein,
der Herr Justizrat Eilenberg, der den Prozeß gegen den
Amerikaner führte, welcher in kurzem entschieden werden sollte. Die
Augen des Gutsherrn hingen in angstvoller Spannung an den Lippen
des berühmten Rechtsgelehrten, der sich sehr siegesgewiß
aussprach.

		»Kein Zweifel, daß wir gewinnen,« erklärte er, »nur müssen wir
jenes Dokument haben, welches Ihrem Großvater die Teilung
bestätigte.«

		»Das ist ja eben das Unglück, daß es verschwunden ist,« seufzte
Herr Jansen.

		»Das kann und darf nicht sein, mein lieber Herr,« [bookmark: page36] antwortete der
Justizrat sehr bestimmt. »Vernichtet kann Ihr Großvater solch
wichtiges Papier nicht haben, er hat es sicher aufbewahrt, also muß
es zu finden sein, und ich bin hierher gekommen, um so lange zu
suchen und mit Ihrer Erlaubnis das Unterste zu oberst zu kehren,
bis wir das Ding gefunden haben.«

		Die Zuversicht seines Beraters verlieh Herrn Jansen neuen Mut,
das Suchen begann und wurde tagelang emsig betrieben; kein Winkel,
kein Schubfach, kein Schrank blieb ungestört, aber alles war
vergebens.

		Der Justizrat nahm den alten Jakob ins Verhör. Der wußte genau
von dem Besuche des amerikanischen Bruders, der mit seinem seligen
Herrn viel Geschäftliches verhandelt hatte, aber stets in bester
Eintracht; er war auch ins Zimmer gekommen, als der ganze Tisch mit
Geldrollen und Papieren bedeckt gewesen, welche die beiden Brüder
laut zählten, und dann erinnerte er sich der feierlichen
Verhandlung in Gegenwart des Pfarrers und des Schulzen; aber weiter
konnte er nichts erzählen.

		Unverrichteter Sache mußte der Rechtsanwalt wieder abreisen.
»Ich hoffe auf das moralische Gewicht unserer Gründe,« hatte er
kleinlaut getröstet. »Wir sind fest von der Wahrheit der von uns
behaupteten Thatsachen überzeugt, da werden wir uns doch nicht ohne
Kampf ergeben, und auf einen Vergleich will sich ja unser Gegner
nicht einlassen.« –

		Trübe, sorgenschwere Tage folgten. Herr Martin Jansen konnte
weder Ruhe noch Schlaf finden, er genoß fast gar nichts, und sein
jähes Zusammenschrecken bei dem geringsten Geräusch bewies, in
welch trauriger Verfassung sich seine Nerven befanden. Christine
suchte ihm [bookmark: page37] Mut und Hoffnung einzuflößen, doch mit
schlechtem Erfolg; sie selbst bangte sehr vor der Entscheidung.
Jakob schlich wie ein Geist im Hause umher, unablässig suchend; oft
trieb es ihn in der Nacht vom Lager, weil ihm plötzlich ein Winkel
einfiel, der noch nicht genug durchstöbert war und der sicher das
Dokument enthalten mußte. Kummervoll sah er sich wiederum in seinen
Erwartungen getäuscht, ohne deshalb die Hoffnung aufzugeben. Sein
guter, kluger Herr konnte nichts Unvernünftiges gethan, er mußte
das Schriftstück sicher aufbewahrt haben, und da würde es Jakobs
Pflicht und größte Freude sein, dasselbe aus seiner Vergessenheit
ans Licht zu ziehen und die Familie seines geliebten Herrn dadurch
vor großem Unglück zu bewahren.

		Endlich kam die Entscheidung. Herr Jansen war, wie er jetzt
immer zu thun pflegte, dem Postboten weit entgegengeeilt;
Christine, deren Begleitung er nicht duldete, folgte ihm in einiger
Entfernung mit bangem Herzen. Nun hielt er das dicke Schriftstück
in den zitternden Händen und blickte auf die großen Siegel des
Justizrats, die zu brechen ihm der Mut fehlte. Endlich that er es
doch; mit angstvoller Hast durchflog sein Auge den Inhalt; dann
stieß er einen Schrei aus. Das Urteil war gefällt, er hatte
verloren, sollte die geforderte Summe mit den aufgelaufenen Zinsen
herauszahlen – das bedeutete seinen vollständigen Ruin – er und
seine Kinder waren Bettler, denn alles, was er besaß, würde kaum
hinreichen, um diese Schuld und die großen Prozeßkosten zu
bestreiten.

		Es schwindelte dem unglücklichen Manne; vor seinen Augen
dunkelte es und in seinen Ohren brauste es; seine [bookmark: page38] bebenden Füße
vermochten ihn nicht mehr zu tragen. Am Wege lag ein großer,
moosbewachsener Stein, dorthin taumelte er, um sich darauf
niederzulassen; aber ehe er ihn erreicht hatte, wurde es Nacht um
ihn, und mit einem dumpfen Stöhnen sank er zu Boden.

		Christine hatte aus der Ferne alles mit angesehen und jetzt
eilte sie mit von Angst beschwingten Füßen herbei. Daß der
unglückliche Ausfall des Prozesses dies Unheil herbeigeführt, war
ihr nicht zweifelhaft; aber was kümmerte sie ein Verlust an Geld
und Gut jetzt, wo es sich um das Leben des geliebten Vaters
handelte! Sie kniete bei ihm nieder, versuchte ihn aufzurichten,
und als ihr das nicht gelang, bettete sie seinen Kopf in ihren
Schoß und hüllte den leblosen Körper, dessen eine Seite eiskalt
war, in ihre Kleider. So verging eine angstvolle halbe Stunde, die
sich ihr zur Ewigkeit ausdehnte. Verlassen konnte sie den Vater
nicht, und wo sollte sie Hilfe finden hier in der Einsamkeit, in
der ihr verzweiflungsvolles Rufen ungehört verhallte?

		Endlich tauchte in der Ferne eine Gestalt auf, die nun, als sie
ihr Schreien verstärkte, mit Windeseile herbeiflog. Es war
Heinrich, den die Unruhe aus dem Hause getrieben, als er beim
Schluß der Schulstunden weder den Vater noch Christinen fand und
dem der Postbote von dem dicken Briefe erzählt hatte und von der
Erregung des Herrn Jansen.

		»Gott sei Dank, daß du kommst!« rief ihm Christine entgegen. Der
Knabe wollte sich erst seinem Jammer und Schmerz überlassen, aber
sie duldete das nicht und durch ihre Selbstbeherrschung und ruhige
Überlegung stärkte sie auch seine Kraft. [bookmark: page39] [bookmark: page40] [bookmark: page41]

		[image: .]

		»Wenn wir den Vater lieben, müssen wir jetzt an ihn, nicht an
uns selbst denken,« sagte sie; »so lange es zu helfen gilt, darf
man nicht klagen. Laufe nach Hause, hole Leute herbei, besorge eine
Tragbahre, Decken, schicke einen reitenden Boten zum Arzt, Jakob
soll alles in stand setzen zur Pflege des Vaters, wenn wir ihn
bringen!«

		Heinrich bezwang sich mit großer Anstrengung, schluckte die
Thränen hinunter und erstickte seine jammernden Klagen. »Es soll
alles besorgt werden, verlaß dich drauf,« sagte er kurz und stürmte
davon.

		Seine verständigen Anordnungen beseitigten im Herrenhause
hilflosen Schreck und unnütze Verwirrung; jeder that tief
ergriffen, aber besonnen und ruhig seine Pflicht, und als der Arzt
erschien, fand er den Kranken in größter Ruhe und Stille zweckmäßig
gebettet und mußte lobend anerkennen, daß alles geschehen war, was
sich nur ermöglichen ließ. Er verhehlte den Geschwistern, die
Wahrheit von ihm begehrten, seine Besorgnisse nicht; Herr Jansen
hatte einen Gehirnschlag erlitten, der die eine Körperseite
vollständig gelähmt hatte. Noch war er ohne Bewußtsein, und wenn
sich der Anfall wiederholte, so würde er todbringend sein. Doch war
die Hoffnung nicht ausgeschlossen, daß bei Vermeidung aller
Aufregungen und unter sorgfältiger Pflege eine sehr allmähliche
Besserung eintreten könne, volle Genesung wohl kaum wieder.

		Christine nahm das arme Elschen in ihre Arme und gestattete ihr,
an ihrer treuen Brust den ersten, so schweren Kummer ihres Lebens
auszuweinen, dann küßte sie dieselbe und ermahnte sie zärtlich,
brav und verständig zu sein. Um zu helfen war sie noch zu jung;
aber wenn [bookmark: page42] sie sich ruhig und gefaßt benahm, konnte
sie den andern ihre Aufgabe erleichtern. Elschen nickte und
versprach unter Thränen alles. Sie verkroch sich in einen Winkel
mit ihren Puppen, nahm die arme Rosalinde, die ja auch das Leid des
Lebens kannte, auf den Schoß und fand einen Trost darin, ihr mit
leiser Stimme zu klagen, was ihr kleines Herz bedrückte.

		Heinrich mußte an den Onkel schreiben und ihm von allem
Mitteilung machen, dann blieb er im Krankenzimmer, jedes Winkes
gewärtig und bereit, auf den Zehen schleichend jeden Auftrag der
Schwester auszuführen.

		Christine wich nicht von dem Lager und verwandte kaum ein Auge
von dem Leidenden; vergebens drangen Jakob und der Kandidat in sie,
ihnen die Krankenwache zu überlassen und sich etwas Ruhe zu gönnen.
Die Angst um den Vater, die Sorge für die Zukunft und das Ringen
ihrer Seele mit einem schweren Entschlusse hätten sie doch keine
Ruhe finden lassen. Gegen Morgen war der innere Kampf vorüber und
sie bereit, das zu thun, was sie als ihre Pflicht erkannt hatte.
Sie sandte Jakob, der seinen Platz am Fußende des Bettes als treuer
Wächter behauptet hatte, zu dem Kandidaten und ließ ihn bitten, für
sie einzutreten, was er mit Freuden that. Dann ging sie in ihr
Zimmer und schrieb an ihren Verlobten.

		Sie teilte ihm das doppelte Unglück mit, das ihre Familie
betroffen hatte, und stellte ihm vor, daß sie nun nicht mehr an ihr
eigenes Glück denken dürfe, sondern ihre Pflicht zu erfüllen habe,
die sie an Vater und Geschwister fessele. So bat sie ihn, ihr ihr
Wort zurückzugeben [bookmark: page43] und ihr nicht über eine Entscheidung zu
zürnen, die sie mit blutendem Herzen, aber mit unerschütterlicher
Festigkeit getroffen. Sie versiegelte den Brief, nachdem sie ihren
Verlobungsring vom Finger gezogen und hineingelegt hatte; dann
suchte sie, wie gebrochen an Leib und Seele, ihr Lager auf. Sie
betete zu Gott für den Vater, für sich selbst; zu wünschen und zu
hoffen fehlte ihr jetzt der Mut; aber sie konnte in Ergebung
sprechen: »Nicht mein, sondern dein Wille geschehe!«

		Dann fielen ihr die müden Augen zu und sie fand in friedlichem
Schlummer Kräftigung und Stärkung zur Ausübung ihrer Pflicht.

		Schon am Morgen des zweiten Tages traf Herr Steffen Jansen ein,
tief ergriffen von der ihm gewordenen Unglücksbotschaft. In dem
Zustand des Kranken hatte sich wenig verändert; doch war es
gelungen, ihm etwas stärkende Nahrung einzuflößen, und der Arzt
wagte leise zu hoffen, daß die so sehr gefürchtete Wiederholung des
Schlagflusses nicht eintreten, er also dem Leben erhalten bleiben
werde.

		Nachdem er zuerst seine Teilnahme an dem persönlichen Ergehen
seines Vetters bekundet, zeigte sich Herr Steffen als kluger,
umsichtiger Geschäftsmann. Er ließ sich die Prozeßakten geben, um
sich einen klaren Überblick zu verschaffen, sprach mit dem
Inspektor, um sich über den Wert des Gutes zu unterrichten und kam
leider zu dem traurigen Ergebnis, daß der Familie auch nicht das
geringste übrigbleiben werde.

		Christinens Ruhe und Umsicht hatten ihm sehr gefallen, und so
rief er sie zur Beratung zu sich.

		»Hoffentlich wird der Vater wieder genesen,« sagte [bookmark: page44] er
freundlich, »aber das Sorgen und Denken müssen wir ihm abnehmen.
Leider sieht es sehr schlecht aus. Du bist zwar geborgen, liebes
Kind, denn Doktor Hagen ist ein Ehrenmann, der fest zu dir steht,
auch wenn du ein armes Mädchen bist. Aber er besitzt kein Vermögen
und sein Gehalt ist noch nicht groß genug, um deine Familie
mitzuernähren. Natürlich stehe ich euch treulich bei.«

		»Ich habe alles bereits bedacht,« antwortete Christine; »jetzt
ist es an mir, der einzigen Erwachsenen von uns Geschwistern, für
die Meinen einzutreten; aber Doktor Hagen durfte ich nicht mit
solcher Bürde belasten. Ich habe ihm geschrieben und ihm sein Wort
zurückgegeben.«

		»Mädchen, das hast du gethan! Aber denke doch, wie lieb du ihn
hattest!« rief der Kaufmann tief ergriffen aus.

		»Ich konnte nicht anders, es war meine Pflicht,« erwiderte
Christine einfach. »Die Pflege meines armen Vaters und das Bemühen
etwas zu verdienen, werden jetzt meine Lebensaufgabe bilden.«

		»Ach, liebes Kind, du bist im Wohlstand aufgewachsen und hast
keine Ahnung davon, wie schwer es für ein Mädchen ist, sich das
tägliche Brot zu erwerben,« sagte Herr Steffen mitleidig; »noch
dazu mit der Sorge um einen Kranken belastet und ohne daß du etwas
Bestimmtes gelernt hast.«

		»Ich verstehe den Haushalt sehr gut,« entgegnete Christine
bescheiden, »und in den langen, bangen Stunden am Krankenbette habe
ich über alles nachgedacht. Das Häuschen in Flundersdorf gehört mir
doch, lieber Onkel, und kann mir nicht genommen werden?« [bookmark: page45]

		»Es ist dein unantastbares Eigentum,« versicherte ihr bestimmt
Herr Jansen.

		»Nun, da sind mir deine Worte eingefallen, lieber Onkel, daß
Flundersdorf doch eine Zukunft als Badeort habe. Das Häuschen liegt
reizend, es wird den Leuten schon gefallen. Wenn der liebe Gott dem
Vater Genesung schenkt, so wird ihm die frische Seeluft neue Kraft
verleihen; wir ziehen dorthin, das Leben kostet da so wenig, und
wenn wir uns recht einschränken, so kann ich von den sechs Zimmern
wenigstens vier vermieten – es sind ja noch Bodenkammern da, die
ich für uns zu Hilfe nehmen kann, und so verdiene ich vielleicht
den notwendigsten Lebensunterhalt.«

		Der Kaufherr blickte das junge Mädchen, das ihm so klar und
verständig seine Pläne auseinandersetzte, wortlos an. Dann glitt
eine tiefe Rührung über sein Gesicht, er zog sie in seine Arme und
sagte: »Christine, ich habe Respekt vor dir. Dein Vater ist reich
gesegnet durch eine solche Tochter. Daß du auf meine Unterstützung
bei deinem klugen Unternehmen rechnen kannst, ist
selbstverständlich.«

		»Ich würde aber am liebsten ganz auf eigenen Füßen stehen,«
sagte Christine mit einem schwachen Lächeln. »So dankbar ich dir
auch bin, lieber Onkel, so glaube ich doch, daß es den Vater
demütigen würde, wenn wir von dir annehmen müßten; mit Gottes Hilfe
wird er später diese Dinge wieder übersehen können.«

		»Wie du willst, mein braves Mädchen,« versetzte Herr Jansen mit
einem warmen Händedruck. »Die Sache hat Hand und Fuß und ich
glaube, es wird dir gelingen, so für den Vater zu sorgen. Aber dann
bleiben [bookmark: page46] noch die Geschwister. Für diese nimmst du
doch gewiß meine Beihilfe an?«

		»Wie gern!« sagte Christine freudig.

		»Nun siehst du, ich nehme die beiden in mein Haus,« fuhr Herr
Steffen Jansen fort. »Es war schon alles beschlossen zwischen
meiner Frau und mir. Sie passen prächtig zu meinen Kindern. Mein
Günther ist ein guter Junge, aber ein leichtsinniger Schlingel
daneben, und Heinrich wird ihn etwas im Zügel halten, er hat mehr
Charakterstärke und auch wohl eine sorgfältigere Erziehung,« fügte
er seufzend hinzu. »Siehst du, mein liebes Kind, da fehlt es bei
uns. Ich habe zu viel zu thun, mir bleibt nur selten Zeit für meine
Familie, und meine arme Frau mit ihren schwachen Nerven kann sich
nicht um die Kinder kümmern, namentlich jetzt nicht, wo die beiden
großen Mädel viel in Gesellschaft gehen. Ich wünschte, sie glichen
dir, aber sie haben leider nur Sinn für Putz und Tand und machen
uns mit ihren Ansprüchen das Leben schwer. Kleinmartha steckt nun
den ganzen Tag bei ihrer Engländerin, die recht tüchtig ist, nur
besitzt sie weder Herz noch Gemüt. Meine Frau hat das Kind sehr
wenig um sich, und ich möchte doch so gern, daß sie anders würde,
als ihre Schwestern. Wie gut wird ihr der Verkehr mit dem herzigen
Ding, dem Elschen, thun! Nun, bist du einverstanden, mein liebes
Kind?«

		»Du bist so gut, lieber Onkel,« antwortete Christine mit Thränen
in den Augen. »Wie soll ich dir danken?«

		»Ist nicht nötig, mein Kind; ich thue nur meine Schuldigkeit,
denn hat dein Vater mir nicht auch treu beigestanden, als mich das
Unglück bedrohte?« sagte der [bookmark: page47] Kaufherr und fügte herzlich hinzu:
»Brauchst dir nicht verstohlen die Augen zu trocknen, deine Thränen
achte und ehre ich. Ich weiß ja, du warst wie eine Mutter zu den
Kindern und es wird dir sehr schwer, dich von ihnen zu trennen.
Aber glaube mir, sie sollen's gut bei mir haben, meine Frau und
ich, wir wollen sie wie unsere eigenen behandeln.«

		Christine wollte voll Dankbarkeit dem Onkel die Hand küssen, er
duldete es jedoch nicht, nahm sie an sein Herz und versicherte
immer wieder, er wünsche nur, sie wäre seine Tochter, oder seine
kleine Martha gliche ihr einst.

		So war die Sorge für die Zukunft zwar gelichtet, aber ein sehr
schwerer Kampf stand Christinen noch bevor, als gegen Abend Doktor
Hagen eintraf, um ihr ihren Ring wiederzubringen. Doch er bat und
beschwor sie vergeblich; umsonst stellte er ihr vor, daß das
Unglück sie nur fester verbinden könne; Christine blieb
unerschütterlich, und auch der Onkel, an den sich der junge
Gelehrte um Beistand wandte, vermochte nichts auszurichten.

		Endlich sagte Doktor Hagen: »So nehme ich also diesen Ring
zurück, doch nur um ihn in treuer Hut zu bewahren. Sobald es mir
gelungen ist, eine so gesicherte Stellung zu finden, daß ich nicht
nur meiner Braut, sondern auch den ihren ein Heim zu bieten vermag,
werde ich wiederkehren, und dann darf mir Christine nicht versagen,
dies Zeichen unseres Bundes von neuem von mir zu empfangen.«

		»So wollen wir alle auf eine bessere Zukunft hoffen,« fügte Herr
Steffen hinzu.

		Christine jedoch bestand darauf, daß ihr bisheriger [bookmark: page48] Verlobter
ganz frei und durch kein Versprechen gebunden sein solle; es fehlte
ihr der Mut, ihn an ihr Geschick zu fesseln, das ihr so dunkel und
schwer erschien, obwohl sie sich bemühte, nach außen ihren
Gleichmut zu bewahren. Die beiden Herren reisten zusammen ab, denn
dem Kaufherrn mangelte die Zeit zu längerem Verweilen, vorläufig
gab es nichts für ihn zu thun, es mußte alles beim alten bleiben,
und die Verhandlungen mit dem Amerikaner, dem jetzigen Herrn von
Schönwiese, ließen sich ja schriftlich von jedem Orte aus führen.
–

		Mr. John Jansen war keineswegs bösartig; aber er war von
seinem guten Rechte fest überzeugt und sehr erbittert gegen die
Verwandten, die ihm das nach seiner Ansicht Zustehende
verweigerten. Im Reichtum aufgewachsen, hatte er sich niemals um
den Ursprung desselben bekümmert; erst nach dem Tode seines Vaters
wandte er sich den Geschäften zu, welche die Ordnung von dessen
Nachlaß mit sich brachte, und da fand er unter den Papieren eine
Abschrift der letztwilligen Verfügung seines deutschen
Urgroßvaters, aber nichts, was ihm anzeigte, daß dieselbe zur
Ausführung gekommen war. Ein Wunder war es nicht, daß jede
ordentliche Buchführung fehlte; der amerikanische Zweig der Familie
Jansen hatte sich bald auf der Höhe, bald in der Tiefe befunden,
das eine Unternehmen war vom Glück begünstigt gewesen, das andere
hatte an den Rand des Verderbens geführt, jetzt drängten
unbefriedigte Gläubiger, bald darauf war man wieder im Besitz
großer Summen. So hatte Mr. John Jansen als dermaliges Haupt der
Familie den Prozeß begonnen und war nun, ohne sich durch eine
weiche Regung beeinflussen zu lassen, der rechtliche Besitzer von
[bookmark: page49]
Schönwiese geworden, denn das Gut selbst und das gesamte Vermögen
des bisherigen Eigentümers reichten kaum zur Deckung der Ansprüche
hin, welche Mr. John Jansen zu erheben hatte. –

		Während sich der arme Kranke langsam besserte, aber doch ein an
Leib und Seele gebrochener Mann blieb, unfähig zu jeder
selbständigen Bestimmung und gänzlich auf die Pflege seiner Tochter
angewiesen, traf Herr Steffen Jansen mit dem Amerikaner das
Abkommen, daß die Familie zum Herbst des Jahres das Gut verlassen
solle, damit er es mit allem lebenden und toten Zubehör übernehmen
könne; nur so viel Hausrat, als das kleine Haus in Flundersdorf
fassen konnte und ihr persönliches Eigentum war den Abziehenden
mitzunehmen erlaubt.

		Christine hielt mutig allem stand. Sobald sie den Vater für
einige Stunden verlassen konnte, fuhr sie nach Flundersdorf hinüber
und richtete dort alles für ihre Zwecke ein. Jakob ging ihr
treulich zur Hand; der Kummer über das Unglück seiner Herrschaft
hatte ihn um zehn Jahre älter gemacht und Christine mußte ihn oft
trösten, wenn sie ihn fand, das greise Haupt in die Hand gestützt,
während eine Thräne nach der anderen ihm über die gefurchten Wangen
rann.

		»Laß nur sein, Alter,« sagte sie herzlich, »man kann auch in der
Armut glücklich und zufrieden sein. Jetzt wollen wir auf volle
Genesung für den Vater und auf Badegäste für uns in Flundersdorf
hoffen, dann wird es dir dort auch gefallen.«

		»Ach, Fräulein Christine, das ist ja mein großer Kummer: ich
kann nicht mit Ihnen, ich muß hier in [bookmark: page50] Schönwiese bleiben,« klagte der
alte Diener, mühsam sein lautes Schluchzen unterdrückend.

		Christine sah ihn erstaunt an, dann sagte sie: »Beruhige Dich,
Jakob, wir trennen uns nicht von dir; so lange wir ein Stück Brot
im Schranke und ein Dach über dem Kopfe haben, so lange gehörst du
zu uns.«

		»Das weiß ich ja, Fräulein Christine,« entgegnete der Alte
betrübt. »Aber mit kann ich doch nicht; ich muß hier bei dem bösen
Amerikaner aushalten, bis ich den Schein gefunden habe. Mein Herr
hat ihn ganz gewiß aufgehoben, er muß im Hause sein, und der liebe
Gott wird mir ja so lange das Leben schenken, bis alles ans Licht
gekommen ist und Schönwiese wieder uns gehört.«

		Dabei beharrte Jakob; so schwer ihm auch die Trennung von seiner
Herrschaft wurde, so ernstlich ihm Christine vorstellte, wie sehr
der Kranke und sie seine bewährten Dienste vermissen würden, so
ließ sich der alte Mann doch nicht von seinem Vorsatz abbringen.
Auch Herr Steffen Jansen versuchte vergebens seine Beredsamkeit bei
seinem nächsten Besuche in Schönwiese; kopfschüttelnd mußte er es
aufgeben und meinte die fast kindische Hartnäckigkeit des Alters in
dem Vorhaben Jakobs zu erblicken; an ein Auffinden des Dokuments
glaubte er nicht mehr. Von dem Onkel erfuhr Christine, daß Doktor
Hagen der Aufforderung gefolgt sei, an einer wissenschaftlichen
Expedition nach den Anden Südamerikas teilzunehmen, die ihn
vielleicht jahrelang fernhalten würde und die seinem Namen einen
guten Klang in der Gelehrtenwelt sicherte. Er war bei Herrn Steffen
Jansen gewesen, um sich zu verabschieden und ihm Grüße für
Christine aufzutragen. Sie empfing [bookmark: page51] schweigend die Botschaft; nur im
stillen Kämmerlein, allein mit Gott, dachte sie an ihr eigenes
Leid; sonst mußten Kopf und Hände im Dienst der Ihren stehen. –

		Mit beklommenem Herzen sah man in Schönwiese die Vorboten des
Herbstes sich einstellen, während man sich sonst auf die trauliche
Behaglichkeit des Winters gefreut hatte. Wenigstens war der Kranke
so weit genesen, daß er im Fahrstuhl ins Freie konnte, wo er sich
an jedem Sonnenstrahl labte, der seine matten Kräfte neu belebte.
Für Christine und ihre Geschwister nahte nun das bittere
Trennungsweh; sie, die so innig verbunden gewesen, mußten
auseinandergehen.

		»Nimm mich doch wenigstens mit dir,« bat Elschen; »ein Mädchen
braucht nicht so viel zu lernen und du kannst mich ja unterrichten;
ich will auch sehr fleißig und aufmerksam sein und dir gar keine
Mühe machen.«.

		»Es geht nicht, mein Liebling,« antwortete Christine mit
schmerzlichem Lächeln. »Ich werde so viel zu thun haben, daß ich
für dich keine Zeit behalten würde. Mache uns das Notwendige nicht
noch schwerer.«

		Elschen ließ betrübt den Kopf hängen. »Meine Rosalinde nehme ich
aber mit,« sagte sie leise vor sich hin. »Die hat das beste Herz
von allen meinen Puppen, und Schwester Christine hat so viel für
sie gethan, sie sieht wieder ganz manierlich aus; drum weiß
Rosalinde am besten, wie lieb ich meine Christel haben muß.«

		»Schreibe mir nur recht oft, lieber Heinrich,« bat Christine den
Bruder.

		»Ja, weißt du, mit dem Schreiben ist es ein eigen Ding,« meinte
dieser; »ich will nichts versprechen, was ich nicht halten kann.«
[bookmark: page52]

		»Ach, Heinrich, ich wüßte doch so gern, wie es in und um euch
steht,« bat sie, »und Elschen ist noch so jung und kann es nicht so
berichten.«

		»Ist auch vielleicht ganz gut, Christelchen,« sagte Heinrich;
»so ganz glatt wird es nicht immer abgehen, und wenn ich etwas
verübe, was nicht recht ist, kann ich es dir doch nicht erzählen
und verschweigen mag ich es auch nicht.«

		»Da werde ich keine ruhige Stunde haben,« sagte Christine
betrübt.

		»Unsinn!« schalt Heinrich. »Ich will gewiß versuchen, was ich
thun kann. Aber die guten Vorsätze sind gefährlich, wie du auch
weißt, deshalb fasse ich sie nicht im voraus. Weißt du,« fuhr er
vertraulich fort, »der Günther ist ein schneidiger Bengel, dabei
schrecklich klug, aber ich habe doch gemerkt, er thut, was er will
und es kommt ihm nicht darauf an, seinem Vater etwas vorzuflunkern.
Na, das habe ich doch noch nie gethan, und lernen möchte ich es
auch nicht. Aber darüber sprechen kann ich in keinem Falle. Glaube
mir, Christel, ich will das meine schon thun und immer an dich
denken, wenn es etwas durchzufechten giebt.«

		»Ach, nicht an mich, lieber Heinrich, an einen Höhern,« bat
sie.

		»Natürlich an alles, was du mir immer gesagt hast, das meint
dasselbe,« erwiderte er.

		»Und achte auch auf Elschen,« bat Christine wieder; »sie ist so
gut, aber ein kleiner Leichtfuß ist sie immer gewesen.«

		»Und ob!« meinte der Bruder. »Na, ich will sie nach Kräften
bemuttern, so viel ich nämlich bei mir selbst [bookmark: page53] übrig behalte. Ängstige
dich nur nicht, du liebes Schwesterchen, treu und ernst meine
ich's, da wird mir der liebe Gott ja wohl weiter helfen.«

		Damit umschlang er die Schwester und schmiegte sich dicht an
sie, um die Thränen, die ihm in die Augen getreten waren und deren
er sich schämte, zu verbergen, und Christine wußte, daß er gut
gerüstet das Vaterhaus verließ.

		Herr Steffen Jansen kam selbst, um seine Pflegbefohlenen
abzuholen; schließlich ging alles sehr rasch und hastig; der
Amerikaner hatte seine bevorstehende Ankunft angemeldet und dann
wollte die Familie um jeden Preis aus dem Hause sein. Der Vater
hatte keine klare Vorstellung davon, was diese Veränderung zu
bedeuten habe, und freute sich auf den Umzug nach Flundersdorf, wo
er, wie man ihm sagte, ganz gesunden solle; ebenso ging die
Trennung von seinen jüngeren Kindern fast spurlos an ihm vorüber;
er hatte sie wenig um sich gehabt, da er sehr ruhebedürftig war und
fühlte sich zufrieden, wenn ihm nur Christine blieb.

		Diese ermannte sich und ertrug mit äußerer Ruhe allen
Trennungsschmerz; die Geschwister hingen weinend an ihrem Halse;
sie tröstete dieselben und ermahnte sie zur Selbstbeherrschung und
zur Rücksichtnahme auf ihr neues Heim, das sie nicht mit zu trüben
Gesichtern betreten durften. Als sie abgereist waren, wurde die
Überführung des Vaters bewirkt; es war seine erste weitere
Ausfahrt, der Christine und der Arzt nicht ohne Besorgnis
entgegensahen. Es machte sich jedoch besser, als sie gedacht, und
in wenigen Tagen hatte sich der Kranke in die neuen Verhältnisse
eingelebt und fühlte sich wohl darin. [bookmark: page54]

		Nun kam Christine erst zur Besinnung; sie ordnete alles im Hause
und richtete sich ein. Da gewahrte sie etwas, was sie mit großer
Betrübnis erfüllte. Die Bibel des Großvaters war in Schönwiese
geblieben. Sie hatte sie selbst mit herüberbringen wollen und in
dem Tumult um sie her, in dem bewegten Abschiednehmen von der
geliebten alten Heimat und den treuen Menschen, die sie dort
zurückließ, in der Sorge um den Vater hatte sie das teure, liebe
Erbstück vergessen. Jetzt war bereits der Amerikaner eingetroffen
und hatte von allem Besitz ergriffen und etwas von ihm als Geschenk
erbitten, das ließ Christinens Stolz nicht zu.

		Als Jakob an einem der ersten Sonntage herüberkam, klagte sie
ihm ihr Leid; er erbot sich zwar, bei dem neuen Herrn das Gesuch um
die Bibel anzubringen, gab sich aber zufrieden, als Christine dies
nicht wollte. Der Amerikaner war zwar nicht unfreundlich gegen
seine Leute, aber kühl und geschäftsmäßig, und er zeigte
unverhohlen den Groll, den er gegen den früheren Besitzer hegte. Da
hätte eine Bitte wohl kaum Erfolg gehabt.

		

	
		
		Viertes Kapitel.

Kämpfe.

		[image: .] Heinrich und Elschen wurden von den Verwandten aufs
freundlichste empfangen und als Glieder ihres Familienkreises
betrachtet; dennoch fanden sie sich sehr schwer in die neuen
Verhältnisse. Sie waren an ein inniges Familienleben gewöhnt, hier
ging jeder seinen eigenen Weg. Man sah sich oft nur bei den
Mahlzeiten; [bookmark: page55] dann war der Onkel häufig zerstreut oder
verstimmt, die Tante fühlte sich angegriffen, die beiden jungen
Damen führten die Unterhaltung und sprachen von Gesellschaften und
Vergnügungen, die den Kindern langweilig waren; die Engländerin saß
steif und stumm da und erhob nur den Finger, oder ließ einen
warnenden Laut hören, wenn eins der ihr anbefohlenen kleinen
Mädchen etwas sagte oder that, was nicht mit ihren strengen
Anstandsregeln im Einklang stand, und die beiden Knaben waren froh,
wenn die steife Sitzung vorüber war und sie wieder in ihr Reich,
das im obersten Stocke des hohen Hauses lag, hinaufkonnten.

		Günther warf sich auf die lange, mit einem harten Lederpolster
versehene Bank, welche ihr Sofa vorstellte. »Na, das wäre glücklich
überstanden,« sagte er, »nun wollen wir unseren freien Nachmittag
genießen. Cigarre gefällig?«

		»Nein, ich danke,« erwiderte Heinrich.

		»Famoses Kraut, ich rauche nur gute Sorten,« redete ihm Günther
zu, indem er alles herbeiholte.

		Heinrich schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe noch nie
geraucht.«

		»Kolossal! Und bist schon fünfzehn Jahre alt und sitzest in
Ober-Tertia,« sagte sein Vetter. »Na, du bist vom Lande und das
entschuldigt dich. Sei nur nicht bange, einmal muß ein Anfang
gemacht werden, und ich suche dir eine ganz leichte aus, die du
schon vertragen wirst.«

		»Es ist nicht darum,« sagte Heinrich mit rotem Kopf; »fürchten
thue ich mich nicht.«

		»So hast du wohl Angst, mein Vater könnte dahinter [bookmark: page56] kommen?«
fragte Günther. »Keine Sorge darum. Der sitzt fest in seinem
Kontor. Zu uns kommt niemand herauf, als das Stubenmädchen, welches
uns den Kaffee bringt, und das spicke ich gut, das verrät uns
nicht. Sonst sind wir ganz ungestört. Also,« und mit einer
einladenden Gebärde hielt er ihm das Kistchen mit den Cigarren
hin.

		»Ich will doch lieber nicht,« wehrte Heinrich.

		»Aus dir wird nie ein rechter Kerl, wenn du nicht rauchen
willst,« hielt ihm Günther vor.

		»O, ich will schon, nur jetzt noch nicht.«

		»Was hast du für einen Grund dafür?« drang Günther wieder in
ihn, »einen vernünftigen sicher nicht. Alle Jungen rauchen, sogar
schon die Quartaner. Man muß sich nur nicht ertappen lassen.«

		»Nein, ich thue es nicht,« sagte Heinrich nun sehr entschieden.
»Gieb dir keine Mühe, mich zu überreden. Es ist doch vergeblich.
Ich würde das niemals Christinen anthun.«

		»Na, da haben wir's,« spottete Günther. »Ich hatte so eine
Ahnung, daß dich Christine am Schürzenbande hielte, aber ich wollte
dich doch nicht so beleidigen, daß ich etwas sagte. Du bist mir ein
schöner Held.«

		»Christine will nur, was recht und gut ist, mein Lieber,« rief
Heinrich dunkelrot vor Zorn. »Ich wünschte dir nur solche
Schwester.«

		»Danke, ich habe zwei,« sagte Günther kurz.

		»Die sind auch danach!« rief Heinrich in voller Wut. »Zehn von
solchen Modepuppen wiegen noch nicht eine Christine auf.«

		Günther war im Herzen derselben Meinung; aber [bookmark: page57] sein brüderlicher
Stolz war doch zu tief verletzt und er konnte den Schimpf nicht auf
seinen Schwestern sitzen lassen.

		»Ob dir unsere Mädel gefallen, oder nicht, ist gleichgültig,«
schrie er; »ich mag nun wieder die Landpomeranzen nicht. Übrigens,
wenn du ein solcher Waschlappen bist, so thust du mir leid. Für
mich bist du dann kein Umgang. Ich will lieber zu meinen
Freunden.«

		Damit steckte er eine kleine Cigarrentasche zu sich, ergriff
seine Schülermütze und stürmte davon; sein Vetter blieb mit sehr
gemischten Gefühlen zurück. Es war richtig, er hatte der Versuchung
widerstanden, hatte gethan, was recht war, aber – auch in der
rechten Weise? War es Günther zu verdenken, daß er böse wurde, wenn
man ihm seine Schwestern herabsetzte? Da hatte er natürlich auf
Christine wieder gescholten, und so trug Heinrich im Grunde die
Schuld, daß es zum Zank gekommen war.

		Er holte nun seine Bücher und Hefte hervor und machte sich ans
Arbeiten. Eigentlich war er recht schwach in die Klasse gekommen,
er hatte große Lücken und wenn er sich nicht tüchtig dranhielt und
wie ein Löwe arbeitete, dann kam er nicht mit und mußte noch ein
Jahr in derselben sitzen. Das durfte aber nicht sein. Wozu hatte
man seinen Kopf, der gar nicht schlecht war, scharfe Augen und eine
gute Gesundheit! Da konnte man sich auch etwas anstrengen.

		Einige Stunden vergingen, Günther ließ sich nicht sehen;
Heinrich fühlte sich endlich doch ermüdet und klappte seine Bücher
zu. Wo nur Günther blieb? Wie hübsch wäre jetzt ein Spaziergang mit
ihm gewesen! [bookmark: page58] Heinrich trat ans Fenster. Da ging eben
die Miß mit Martha über die Straße; sie riefen eine Droschke an und
stiegen ein, gewiß machten sie eine Spazierfahrt, und Elschen war
nicht dabei. Wie ging das zu! Da mußte er doch das Nähere wissen.
Schon war er auf der Treppe und jetzt stand er vor der Thüre des
Schulzimmers.

		Ein herzbrechendes Schluchzen ließ sich vernehmen, und als er
eintrat, da fand er sein kleines Schwesterchen am Tisch sitzend,
den Kopf auf den Arm gelegt und in großem Jammer.

		»Elschen, mein liebes, kleines Ding, was haben sie dir gethan?«
fragte er voll mitleidiger Teilnahme.

		Erst rührte sie sich nicht; nur durch langes Bitten und
Schmeicheln konnte sie der Bruder endlich bewegen, daß sie sich in
die Höhe richtete und ihn ansah. Aber war das denn sein kleines
Elschen? Ein böser, trotziger Ausdruck lag auf den verweinten Zügen
und die sonst so freundlichen Augen blickten finster unter den
zusammengezogenen Brauen.

		»Ich will fort! Ich bleibe nicht hier!« rief sie nun und
stampfte mit dem Fuße. »Bring mich nach Hause, Heinrich! Wir wollen
fortlaufen!«

		»Aber, Else, so habe ich dich noch nie gesehen,« sagte Heinrich
erstaunt.

		»Ja, so bin ich auch noch nicht behandelt worden,« schluchzte
sie. »Miß Davis kann mich nicht leiden; den ganzen Tag tadelt und
schilt sie mich, und wenn ich den Kopf ein wenig drehe, oder statt
ins Buch ein bißchen aus dem Fenster sehe, oder einmal ihre Fragen
nicht gehört habe, oder eine falsche Antwort gebe, so ist [bookmark: page59] sie gleich
böse und thut, als wäre das größte Unglück geschehen. Der Herr
Kandidat war immer so geduldig und gut zu mir.«

		»Ja, weißt du, er sah dich nie für voll an,« schaltete Heinrich
ein, »und dachte, für solch kleines Ding käme es nicht so sehr
darauf an, wenn sie auch etwas zerfahren und faul wäre, das würde
sich schon geben, wenn du erst größer und verständiger
würdest.«

		»So klein bin ich auch nicht mehr, daß ich nicht verständig sein
und lernen und aufpassen könnte, wenn ich nur wollte!« rief Elschen
entrüstet.

		»Ah!« sagte der Bruder.

		Nun erschrak die Kleine; das hatte sie ja eigentlich gar nicht
sagen wollen. »Ich meine nur so,« setzte sie kleinlaut hinzu.

		Heinrich schwieg beharrlich.

		»Ja, Miß Davis war sehr streng gegen mich,« fing Elschen nun
wieder zu klagen an; »sie hatte uns für heute nachmittag eine
Spazierfahrt versprochen, und nur weil ich – weil ich schlecht
geübt hatte und die Vokabeln nicht ordentlich konnte« –

		»Und –«, sagte Heinrich.

		»Nun, und nicht aufpaßte, als sie uns die Exempel diktierte,«
fuhr Elschen fort.

		»Und –«, sagte Heinrich wieder, obwohl sie ihm leid that.

		»Und mit meinen Puppen spielte, als sie mich ins Schlafzimmer
geschickt hatte, um mir mein Haar zu bürsten, und –«

		Nun hatte Heinrich doch Erbarmen mit der kleinen Sünderin.
[bookmark: page60]

		»Ich denke, es könnte genug sein,« sagte er.

		»Es ist aber noch nicht genug,« flüsterte Elschen sehr
verschämt.

		»Na, ich sehe doch ein, daß du eine Belohnung verdient hattest,
und die hat dir diese garstige englische Miß nicht zu teil werden
lassen. Es ist unerhört.«

		»Ach, rede doch nicht so etwas,« sagte Elschen sehr verwirrt.
»Ich bin ja nicht gewesen, wie ich sein sollte.«

		»Deshalb müssen wir nun nach Hause,« fuhr Heinrich fort. »Wann
soll es losgehen? Doch am besten bei Nacht? Ich werde mit einer
Strickleiter erscheinen und dich, wenn ich dich glücklich aus
diesem Gefängnis herausgeholt habe, in einen Sack stecken, um dich
so unerkannt zu befördern.«

		Elschen machte ein entsetztes Gesicht.

		»Ist dir die Mitternachtsstunde recht?« fragte Heinrich.

		»Ach nein, lieber Heinrich,« sagte sie ängstlich, »da bleibe ich
lieber hier.«

		»Aber bedenke, wie dich diese grausame Miß quälen wird.
Vielleicht kann ich dir später nicht mehr helfen,« sagte Heinrich
mit sehr ernstem Gesicht.

		»So schlimm wird es wohl nicht werden,« meinte Elschen nun.
»Siehst du, Heinrich, wenn ich thue, was ich soll, ist Miß Davis
gar nicht so böse.«

		»Dann würde ich's auf die Weise versuchen,« schlug Heinrich vor.
»Nimm dich einmal zusammen, Elschen; im Grunde bist du gar nicht
mehr so jung und klein, wie der Kandidat dachte; schicke die dummen
Gedanken fort, die dich vom Lernen abhalten, und zeige dieser
Engländerin, was ein deutsches Mädchen kann, wenn es will. Wird
die Augen machen!« [bookmark: page61]

		»Glaubst du Heinrich, daß es gehen wird?« fragte Elschen
zaghaft.

		»Natürlich! Da sollte ich dich nicht kennen! Du brauchst nur zu
wollen. Ein bißchen sauer wird es dir wohl werden, doch das
verliert sich mit der Zeit. Nachher kannst du gar nicht mehr
anders.«

		»Was Martha wohl dazu sagen wird?« frohlockte die Kleine. »Sie
macht alles viel besser, als ich. Wird sich die ärgern!«

		»Ich glaube eher, sie freut sich,« sagte Heinrich, »und die Miß
auch. Es wird euch allen gefallen.«

		»Dann will ich nur gleich anfangen,« rief Elschen aus. »Ich
werde recht gut üben und alles lernen, bis sie nach Hause kommen.
Nun muß ich mich beeilen.«

		»Ich will dich also nicht länger stören,« sagte Heinrich.
»Willst du es der Miß nicht sagen, daß es dir leid thut? Sie hat
sich doch gewiß über dich geärgert.«

		»Ich möchte lieber nicht,« meinte das kleine Mädchen zögernd.
»Muß es denn sein?«

		»Ich glaube ja,« erwiderte Heinrich sehr entschieden; »Schwester
Christine würde es auch denken.«

		»Nun, dann will ich es nur thun,« erklärte Elschen nach einigem
Besinnen; »und dann werde ich mir große Mühe geben, damit ich, wenn
ich an Christel schreibe, ihr Gutes berichten kann. Hiervon brauche
ich doch nichts mehr zu sagen?« setzte sie ängstlich hinzu.

		»Wenn Miß Davis bis dahin mit dir zufrieden ist, wohl nicht,«
entgegnete Heinrich. Dann küßte er sein Schwesterchen und stieg
wieder nach oben.

		»Der habe ich den kleinen Kopf glücklich zurechtgesetzt,« dachte
er, »selbstverständlich muß ich mit meinem dicken [bookmark: page62] Schädel dasselbe
thun. Um Verzeihung bitten ist für niemand angenehm, aber was das
kleine Ding kann, das darf mir doch nicht zu schwer sein. Ich habe
Günther tüchtig geärgert, und er hat Ursache, böse auf mich zu
sein.«

		Oben stand Günther am Fenster, wandte aber den Kopf nicht, als
sein Vetter eintrat. Dieser ging auf ihn zu, schlang ihm den Arm um
seine Schulter und sagte treuherzig: »Du, Günther, hier ist meine
Hand, schlag ein. Ich war ein grober Flaps, verzeih mir das!«

		Günther blickte ihn überrascht an und wurde sehr rot. »Du
hattest eigentlich recht,« sagte er zögernd.

		»Mit den Cigarren wohl, aber nicht mit meiner Art und Weise,«
gestand Heinrich. »Na, bist du wieder gut? Ich will mich in Zukunft
zusammennehmen und nicht wieder so unmanierlich sein.«

		Günther schlug herzhaft ein und sah sehr vergnügt aus. »Ich bin
froh, daß wir wieder Freunde sind,« sagte er.

		Beim Abendessen trafen sich nun die jüngeren Familienglieder
unter Miß Davis' Vorsitz, Herr und Frau Jansen waren, wie dies
meist der Fall, mit ihren erwachsenen Töchtern in Gesellschaft. Es
ging sehr heiter her; Heinrich und Elschen nickten sich verstohlen
zu, sie waren jetzt beide mit sich zufrieden.

		Günther suchte seinen Vetter nicht wieder zum Rauchen zu
überreden, obwohl seine Freude an diesem Genuß gering war, wenn
jener ihm nicht Gesellschaft leistete. Heinrich sagte nichts wieder
dagegen, dennoch empfand Günther selbst sein Schweigen als einen
Vorwurf, die beste Cigarre schmeckte ihm nicht mehr und ärgerlich
[bookmark: page63]
pflegte er sie nach einigen Minuten fortzuschleudern. Das machte
ihn verdrießlich und gereizt gegen Heinrich, der sich redlich Mühe
gab, trotzdem seine gute Laune zu bewahren.

		Viel besser ging es mit den kleinen Mädchen. Es fehlte zwischen
ihnen zwar auch nicht an Reibereien und kleinen Mißhelligkeiten,
doch währten diese meist nur kurze Zeit. Elschen kämpfte tapfer
gegen ihre Zerstreutheit und Trägheit an, und Martha, die die
bessere Schülerin war, bemerkte das wohl und sah es mit stiller
Bewunderung. Sonst hatte sie sich gern etwas überhoben und es die
Cousine empfinden lassen, daß sie mehr wußte, als jene, jetzt that
sie das nicht mehr, sondern sie suchte ihr freundlich und geduldig
beizustehen, und wenn Elschen etwas, was die Miß auf Englisch oder
in ihrem gebrochenen Deutsch sagte, nicht verstand, so ruhte Martha
nicht eher, als bis sie ihr alles erklärt hatte.

		»Wie gut du bist, liebe Martha,« sagte Elschen eines Tages und
umfaßte die Freundin zärtlich. »Wenn du nicht wärest, würde ich
doch nicht viel lernen trotz meines guten Willens. Ach, ich glaube,
ich hielte es gar nicht aus, obwohl ich es Heinrich versprochen
habe.«

		Martha sah die Cousine erstaunt an, in deren Augen Thränen
standen. »Was hast du nur?« fragte sie.

		»Ach, ich habe solch Heimweh,« schluchzte das kleine Mädchen,
»und ich sehne mich so nach meiner Christel. Sie ist so lieb und
gut, ich kann gar nicht ohne sie leben.«

		»Armes Elschen,« sagte Martha mitleidig und setzte reuig hinzu:
»Ich habe dir deinen Kummer noch schwerer [bookmark: page64] gemacht, weil ich oft so
garstig und unfreundlich gegen dich war. Aber von nun an will ich
so gut sein! Du hast wohl deine Schwester sehr lieb?«

		»O, so sehr, daß ich es gar nicht beschreiben kann,« versicherte
Elschen, deren Augen schon wieder strahlten. »Aber es giebt auch
nur eine Christel auf der ganzen Welt! Sie ist so gut wie eine
Mutter zu mir.«

		»Christine hat mir auch sehr gefallen,« meinte Martha
nachdenklich; »da kann ich es mir vorstellen, daß du sie so liebst.
Früher dachte ich immer, erwachsene Schwestern wären nur zur Plage
für die kleineren da, die für sie laufen und springen müßten und
doch nur gescholten und als eine Last behandelt würden. Weißt du,
ich bin sehr froh, daß sich Hilda und Charlotte verlobt haben und
nun nicht mehr lange im Hause bleiben; zum Frühjahr wird wohl ihre
Hochzeit sein, wenn sie ihre Aussteuer eingekauft und alles fertig
haben. Wenn sie erst fort sind, dann wird es viel schöner bei uns
werden.«

		»Ich glaube nicht, daß es recht ist, wenn man so von seinen
Schwestern denkt,« sagte Elschen. »Christine würde es gewiß für
unrecht finden.«

		»Ich möchte eure Christine doch gar zu gern näher kennen
lernen,« meinte Martha altklug. »Da fällt mir etwas Schönes ein. Im
Sommer bekommen wir Ferien, Miß Davis reist dann nach England, und
wir bitten Papa und Mama, daß sie uns zu deiner Christine lassen.
Du willst mich doch mitnehmen?«

		»O, wie gern!« rief Elschen und umarmte die Cousine stürmisch.
»O, wie freue ich mich darauf! Wenn es doch nur erst Sommer
wäre!«

		»Nun weinst du nicht mehr vor Heimweh,« bat Martha. [bookmark: page65]

		»Ich will mir gewiß Mühe geben, es zu überwinden,« versprach
Elschen.

		»Und ich will so gut gegen dich sein, wie ich nur kann,«
versicherte Martha. »Es soll dir gewiß bei mir gefallen.«

		Als sie am Nachmittag Zeit zum Spielen hatten, weigerte sich
Martha nicht, sich mit den dummen Puppen, wie sie diese sonst
nannte, abzugeben; ja, sie verfuhr ungewöhnlich sanftmütig mit
ihnen und legte alles, was sie hervornahm, wieder in die kleinen
Schubfächer und Schränke, wie es Elschen liebte, die durch
Christine an peinliche Ordnung gewöhnt war.

		So wurden aus den kleinen Mädchen nach und nach wirkliche
Herzensfreundinnen, die sich gegenseitig unterstützten und
beistanden, und es konnte niemand im Hause verborgen bleiben, welch
guten und heilsamen Einfluß sie aufeinander ausübten. –

		»Jedes Unglück hat auch etwas Gutes im Gefolge,« sagte Herr
Steffen Jansen zu seiner Frau. »Unsern Kindern konnte nichts
Besseres widerfahren, als daß wir die beiden andern ins Haus
bekamen. Sie haben durch diese ein treffliches Beispiel vor
Augen.«

		»Ja, Heinrich und Elschen sind vorzüglich erzogen,« stimmte Frau
Jansen bei. »Es ist zu bewundern, wie sehr sie an der Schwester
hängen und auch wieder solchen Respekt vor ihr haben.«

		»Die Christine ist ein Prachtmädchen,« versetzte Herr Jansen.
»Ich bin überzeugt, sie schlägt sich mit dem Vater ganz ohne meine
Unterstützung durch. Es liegt fast zu viel auf ihr. Ein bißchen
Zerstreuung würde ihr gut thun. Wir wollen sie zur Hochzeitsfeier
einladen.« [bookmark: page66]

		Frau Jansen war mit diesem Vorschlage sehr einverstanden, um so
weniger erfreut waren aber ihre beiden stolzen Töchter. Sie
ärgerten sich, wenn ihr Vater Christine lobte, und so wenig sie
sich Mühe gaben, die Liebe der jüngeren Geschwister zu gewinnen, so
empfanden sie doch Neid und Eifersucht, wenn sie jene mit solcher
Begeisterung von Christine sprechen hörten.

		»Laß mich nur machen, ich werde den Einladungsbrief an Christine
schreiben,« sagte Hilda, »und ihn so einrichten, daß sie sich nicht
hertraut.«

		Damit war die Sache vorläufig erledigt, die Schwestern
klingelten und bestellten den Wagen, um in die Läden zu fahren und
dort Aufträge für die Aussteuer zu geben. Sie thaten es in sehr
großartiger Weise, denn ihr Vater war ja reich genug, um ihre
großen Ansprüche zu befriedigen. Außerdem rechneten sie stark auf
eine entfernte Verwandte, ein altes Fräulein, die ein sehr großes
Vermögen besaß und ihre Patin gewesen war. Fräulein Ellinger
wurde sicher zur Hochzeit erwartet; sie wollten sich nicht blöde
zeigen und sie um den herrlichen Schmuck von Brillanten und
Türkisen bitten, den sie sich beim ersten Juwelier aussuchten. Die
alte Dame war sehr seltsam – geizig nannten es Hilda und Charlotte
– und wohl in der Lage, ihnen Silber oder Damast zu schenken, wie
sie es schon von den Eltern erhielten. Und Christine brauchte
Fräulein Ellinger auch nicht kennen zu lernen, die schmeichelte
sich ja bei allen Menschen ein; nein, hier sollte das schon
verhütet werden. [bookmark: page67]

		

	
		
		Fünftes Kapitel.

Ein Wendepunkt.

		[image: .] Trotz der besten Vorsätze von Heinrichs Seite gab es
doch oft Verstimmung und Streit zwischen ihm und Günther. Dieser
war zwar etwas jünger als er, das Lernen wurde ihm aber sehr
leicht, außerdem hatte er einen Vorteil dadurch, daß er stets
dieselbe Schule besucht hatte, während sich für Heinrich der
Wechsel des Unterrichts und manche Lücken, die sich vorfanden, sehr
hindernd erwiesen. Er arbeitete mit dem größten Eifer, um dies zu
überwinden und seine Versetzung Ende des Schuljahres zu erreichen,
und oft wurde Günther ungeduldig und verdrießlich, wenn sein Vetter
sich weigerte, in den Freistunden an seinen Zerstreuungen
teilzunehmen und dafür über seinen Büchern saß.

		»Na, du alter Bücherwurm, heut' darfst du aber nicht nein
sagen,« erklärte er eines Mittwochs, »wir haben eine famose
Schlittschuhpartie vor und du mußt dabei sein. Weißt du, du bist
bereits in Mißkredit bei der Klasse. Sie trauen dir nicht. Das mit
den Cigarren spricht nicht für dich. So zeige wenigstens heute, daß
du kein Duckmäuser bist.«

		»Es thut mir sehr leid, aber ich kann nicht mit,« entgegnete
Heinrich. »Meine Übersetzung macht mir heillos zu schaffen.«

		»Ich will dir dabei helfen, du kannst bei mir abschreiben, meine
ist brillant,« erbot sich Günther.

		»Danke, das würde mir doch keinen Nutzen bringen,« [bookmark: page68] sagte
Heinrich: »Dann will der Professor morgen ein Repetitorium in
Geschichte anstellen und bei mir sieht es jammervoll mit Namen und
Daten aus. Da will ich tüchtig büffeln.«

		»Wird dich auch nicht erleuchten,« sagte Günther. »Ich kenne
das; die Lehrer fragen stets das, was man nicht weiß. Da muß man
sich auf seine Kameraden verlassen können. Ich besorge dir alles.
Du kriegst vorgesagt und da kommst du glänzend durch, nicht eine
Frage soll unbeantwortet bleiben. Also vorwärts: Z – U – zu – klapp
das Buch zu und sei kein Philister und Spielverderber.«

		»Es geht durchaus nicht, lieber Günther,« sagte Heinrich. »In
der lateinischen Stunde soll ein Extemporale geschrieben werden, du
weißt, es sind die Vorbereitungen für den Quartalsschluß – ich bin
auch darin schwach; da will ich wenigstens nichts versäumen und
tüchtig die Regeln traktieren.«

		»Strohkopf!« brummte Günther in verbissenem Zorn und setzte dann
laut hinzu: »Um das Extemporale brauchst du dich nicht zu
ängstigen. Latein ist mein Hauptfach. Ich lasse dich bei mir
absehen; meist komme ich mit einer Eins durch, also kannst du nur
gewinnen. Der Professor ist sehr kurzsichtig, der merkt gar nichts
davon.«

		»Das wäre doch Betrug,« sagte Heinrich sehr ernst.

		»Hör mal, ich möchte dich doch ersuchen, deine Ausdrücke besser
zu wählen,« rief Günther sehr erzürnt, »so etwas lasse ich mir
nicht bieten.«

		»Es ist doch die Wahrheit,« beharrte Heinrich.

		»Du bist ein undankbarer Patron und verdienst nicht, daß man dir
durchhilft,« rief Günther. [bookmark: page69]

		»Ich habe dich noch nicht gebeten, mir beizustehen,« sagte
Heinrich ergrimmt. »Zu Durchstechereien und Betrügereien gebe ich
mich nicht her.«

		»Da hast du eins für deine Beleidigungen!« schrie Günther außer
sich und versetzte seinem Vetter einen tüchtigen Puff.

		Nun war aber Heinrichs Geduld auch erschöpft, er sprang auf und
holte zu einer Ohrfeige aus, die nicht schlecht war. Daraus
entstand natürlich eine regelrechte Prügelei. Sie war noch nicht zu
Ende, als das Stubenmädchen ihnen den Kaffee brachte und mit einem
Schreckensruf den Vorgang anstarrte.

		»Na, was stehen Sie denn da wie Lots Weib?« fragte Günther
ärgerlich. »Wenn Sie uns doch gestört haben, so helfen Sie uns
wenigstens zur Ordnung. Hier mein Kragen ist abgerissen und da ist
ein Knopf anzunähen. Bringen Sie uns frisches Wasser, der dumme
Krug hat auch nichts Besseres gewußt, als umzufallen, wir müssen
kalte Umschläge machen, damit sich die Beulen und blauen Flecke
verlieren. Unten brauchen Sie nichts zu erzählen.«

		»Wenn das der Herr wüßte!« murmelte das Mädchen und lief davon,
um Wasser zu holen.

		Mit zerzausten Haaren, ungeordneten Kleidern und sehr
mitgenommenen Gesichtern standen die beiden streitbaren Helden da
und maßen sich mit wütenden Blicken. Ihr Groll war noch nicht
erloschen, hatte sich im Gegenteil noch vermehrt. Günther hatte
offenbar den kürzeren gezogen, seine Backe war geschwollen und
unter dem Auge befand sich ein großer, dunkler Fleck. Die
Schlittschuhpartie mußte er aufgeben, denn so konnte er sich [bookmark: page70] nicht auf
der Straße zeigen. Das gutmütige Stubenmädchen half nach Kräften,
flickte und nähte, und schaffte Stärke herbei, durch welche die
verdächtige Stelle eine lichtere Färbung erhalten sollte. Zum
Unglück waren die Eltern diesen Abend zu Hause.

		Aller Augen richteten sich auf Günthers entstelltes Gesicht, dem
keine Bemühungen hatten aufhelfen können, und während die Mutter
ihn besorgt und ängstlich befragte, runzelte Herr Jansen die Stirn
und verlangte kurz die Ursache zu wissen.

		Günther schwieg, Heinrich sagte kleinlaut: »Ich war es, der ihn
so zugerichtet hat.«

		»Aber Heinrich, wie konntest du so mit meinem armen Sohn
verfahren!« rief Frau Jansen vorwurfsvoll aus.

		»Da haben wir ja Christinens Musterknaben, ein Beispiel ihrer
ausgezeichneten Erziehung!« spottete Hilda.

		»Geh augenblicklich auf dein Zimmer, ich will dich in drei Tagen
nicht wieder hier unten sehen,« rief Herr Jansen aus. »Laß dir aber
nicht noch einmal solche Roheit zu schulden kommen, sonst werde ich
andere Maßregeln ergreifen.«

		Heinrich wurde sehr blaß, stand auf und verließ ohne ein Wort
der Entschuldigung für sich das Gemach; Günther wollte für ihn
eintreten.

		»Lieber Papa, Heinrich war es nicht allein,« stammelte er.

		»Schon gut, ich glaube, daß auch du dich lümmelhaft benommen
hast, denn ein Hund beißt nicht von allein,« antwortete der Vater
in großem Zorn. »Aber in meinem Hause dulde ich solche Brutalitäten
nicht. Das nächste [bookmark: page71] Mal werde ich euch beide streng
bestrafen. Jetzt schweig. Ich habe im Geschäft Verdruß genug, da
will ich wenigstens in meiner Familie mich in Frieden erholen.«

		Für Günther verfloß der Abend in endloser Pein und er wünschte
sich aufrichtig an Heinrichs Stelle, den er bereits im Bette fand,
als er endlich hinaufkam.

		»Es thut mir sehr leid, daß du alles allein ausbaden mußtest,«
sagte er, »aber Papa ließ mich gar nicht zu Worte kommen.«

		»Darüber mach dir keine Sorgen,« gab Heinrich zur Antwort;
»warum sollten wir alle beide Verdruß haben? An einem ist es
genug.«

		Günther setzte sich an den Tisch, riß einige Seiten aus seinem
Heft, die er in den Ofen steckte und fing zu arbeiten an.

		»Was machst du da? Ich dachte, du wärest mit allem fertig?«
fragte Heinrich endlich.

		»War doch nicht ganz in Ordnung,« versetzte Günther. »Diese
zweite Übersetzung wird wohl weniger glänzend ausfallen, aber sie
stammt von mir.«

		Die drei Tage Stubenarrest, welche Heinrich durchzumachen hatte,
waren für Günther fast noch peinlicher als für Heinrich selbst,
denn dieser fühlte sich schuldig und war doch straflos ausgegangen.
Heinrich hatte den Onkel um Verzeihung gebeten und dieser gewährte
sie ihm gern, wenn auch nicht ohne eine Ermahnung zur
Friedfertigkeit. Glücklicherweise fragte er nicht nach der
Veranlassung des Streites.

		In der Klasse hatte sich Heinrichs Ansehen durch sein Verhalten,
das von Günther berichtet wurde, sehr gehoben. Wenn er auch manche
philisterhafte Ansichten [bookmark: page72] habe, so fehle es ihm doch nicht an
Schneid und er habe sich brav und kameradschaftlich benommen, indem
er alles auf sich nahm, urteilte die Ober-Tertia, die im ganzen bei
den Lehrern nicht gut angeschrieben war, weil ihnen der Geist, der
sich eingeschlichen hatte, nicht gefiel. In der Pause standen die
Schüler in Gruppen beisammen und flüsterten miteinander, Günther
schien in alles eingeweiht.

		»Höre du,« begann er zu Hause zu seinem Vetter, »ich soll dir
sagen, daß die Ober-Tertia mit dir zufrieden ist und dich für
würdig erklärt, in ihre Geheimnisse eingeweiht zu werden. Am
Sonnabend wird sie dir zu Ehren ein kleines Fest veranstalten; ich
benachrichtige dich beizeiten davon, damit du dich bis dahin voll
Weisheit saugen kannst und uns nicht wieder mit faulen
Entschuldigungen kommst.«

		»Schön, ich werde vorarbeiten,« sagte Heinrich. »Was giebt es
denn?«

		»Einen netten, kleinen Schülerkommers,« antwortete Günther.

		»Aber das ist doch verboten, streng verboten!« rief Heinrich
erschrocken.

		»Verboten ist es wohl,« sagte Günther. »Aber schon Goethe sagt:
Erlaubt ist, was gefällt, und da es uns allen, mit Ausnahme der
Lehrer, sehr gefällt, so wird es doch wohl erlaubt sein. Übrigens
erfährt es ja niemand.«

		»Das wird auch dein Vater nicht zugeben«, stellte Heinrich
vor.

		»Er wird es natürlich nicht erfahren,« entgegnete Günther.
»Sonnabend ist großer Ball bei Senator Hausmanns, da sind die
meisten Familien, und so haben [bookmark: page73] die uns befreundeten Schüler mehr
Freiheit. Miß denkt natürlich, wir seien auf unserem Zimmer. Von
acht bis elf Uhr soll das Fest dauern.«

		Heinrich schwieg. Endlich sagte er bestimmt: »Das darf nicht
sein. So etwas dürfen wir nicht thun. Es ist gegen alle
Schulgesetze.«

		»Dachte ich's doch, daß mit dir nichts anzufangen wäre,« rief
Günther ärgerlich.

		»Nein, ich thue es nicht, und daß du dich beteiligst, dulde ich
auch nicht,« sagte Heinrich entschieden.

		»Ich werde dich nicht erst um Erlaubnis fragen.«

		»Das hast du nicht nötig, aber ich bitte dich, liebster Günther,
höre auf mich und bleibe davon!«

		»Ich will nicht!« rief Günther heftig aus. »Wenn du dich zum
Gespött der ganzen Klasse machen willst, so habe ich wenigstens
mehr Courage.«

		»Das nenne ich eher Feigheit,« sagte Heinrich fest. »Der wahre
Mut besteht darin, das Rechte zu thun, wenn es einem auch sauer
gemacht wird.«

		»Ist wohl Christinens Weisheit?« spottete Günther.

		»Wenigstens hat sie es mir oft gesagt,« erwiderte Heinrich, »und
ich bin alt genug, um die Wahrheit ihrer Worte einzusehen. Ich
bitte dich zum letzten Male, Günther, bleibe zurück, sonst –«

		»Sonst?« wiederholte Günther.

		»Sonst müßte ich es deinem Vater sagen,« schloß Heinrich
ruhig.

		»Also so steht es! Ein Verräter, eine Schlange bist du! Pfui!«
rief Günther außer sich vor Zorn.

		Heinrichs Fäuste ballten sich. »Reize mich nicht zu sehr,« sagte
er dumpf. [bookmark: page74]

		»Mit dir giebt sich kein ehrlicher Junge mehr ab,« eiferte
Günther. »Ich werde es der Klasse sagen, sie soll wissen, was für
ein Krokodil wir unter uns haben.«

		»Thue, was du willst, ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe,«
entgegnete Heinrich mit vor Zorn bebender Stimme, aber
unerschütterlicher Festigkeit.

		Die beiden Vettern sprachen kein Wort mehr miteinander, weder am
Abend, noch am nächsten Morgen. Auf dem Schulwege erst fragte
Günther: »Hast du dein letztes Wort gesprochen?« Heinrich nickte
stumm.

		In der Ober-Tertia herrschte eine furchtbare, mühsam
unterdrückte Erregung. Die Kunde flog von Mund zu Mund, daß
Heinrich Jansen ein Angeber sei; man kannte keine Schranken für die
allgemeine Verachtung. Gemieden und geflohen stand er in den Pausen
zwischen den Stunden da. Einige spieen aus, wenn sie an ihm
vorübergingen. Günther erfaßte Schrecken und Bestürzung. Was sollte
daraus werden? Wenn er sich in Heinrichs Lage versetzte, so erbebte
alles in ihm. Und er hatte seinen Vetter, seinen besten Freund, ins
Unglück gebracht! Und wer hatte eigentlich Recht? Diejenigen,
welche gegen Gesetz und Sitte freveln wollten, oder der, welcher
sich mutig dem Unrecht widersetzte? So stürmten die Gedanken in
seinem Kopfe.

		Die große Pause kam heran. Der Lehrer hatte das Zimmer
verlassen, aber die Schüler folgten seinem Beispiel nicht. Das
Strafgericht sollte erst vollzogen werden. Eine unheimliche,
schwüle Stille entstand. Die Bank, auf welcher Heinrich saß, war
soweit leer, er befand sich allein auf seinem Platz und um den
andern nicht nahe zu kommen, machte er sich mit seinen Heften zu
schaffen. Da sauste von [bookmark: page75] einer der hinteren Bänke her ein Buch an
seinen Kopf; ein zweites folgte und nun begann die tobende
Schlacht. Sich gegen die Übermacht zu verteidigen war unmöglich;
mit vorgehaltenem Arm suchte er sich zu schützen. Da stand
plötzlich Günther neben ihm, sich selbst zur Zielscheibe der
Geschosse machend.

		»Schämt euch, ihr Feiglinge,« schrie er in den Tumult. »Alle
gegen einen! Ich stehe zu meinem Vetter!«

		Einen Augenblick hielten die Angreifer inne; dann riefen einige
Stimmen: »Er hat recht, es darf nicht sein; laßt ab!«

		»Niemals!« lautete die trotzige Gegenrede. »Jansen II ist ein
Verräter, er muß es büßen, und wer zu ihm hält, dem ergeht es
ebenso.«

		»Nur zu! wir leiden es nicht!« riefen Heinrichs Parteigänger,
und aus den Reihen der Angreifer gesellten sich noch einige zu
ihnen.

		Drohend standen sich die Knaben gegenüber, in zwei feindliche
Haufen geteilt, eine großartige Schlacht mußte sich im nächsten
Augenblick entspinnen; noch maßen sie sich mit erhitzten Gesichtern
und zornigen Blicken.

		»Halt!« rief Heinrich jetzt. »Ich kann euren Beistand nicht
annehmen, denn ich denke noch ebenso. Der Schülerkommers ist gegen
Zucht und Gesetz, und wenigstens meinen Vetter will ich davor
bewahren, selbst durch das äußerste Mittel.«

		Ein allgemeines Schweigen, dann neuer Tumult und verächtliche
Worte.

		»Heinrich hat recht,« rief jetzt Günther, »und ich denke wie
er.«

		»Hört den Überläufer, den Verräter!« höhnten die Knaben. »Eine
alte Wetterfahne ist er!« [bookmark: page76]

		»Ich habe es jetzt erst eingesehen und meine Meinung geändert,«
verteidigte sich Günther mit rotem Kopf. »Warum soll ich es nicht
eingestehen, wenn ich das Rechte erkenne?«

		»Ja, er spricht wahr,« stimmten einige Schüler zu, »wir denken
ebenso. Auf uns rechnet nicht mehr, wir treten zurück.«

		Der Lärm wuchs; sie hatten alles um sich her vergessen, ein
jeder ergriff Partei, und seltsamerweise erklärten sich jetzt die
meisten für Heinrich und seine Anschauungen; die anderen tobten und
eiferten um so lauter. So bemerkten sie nicht, daß sich die
Stubenthür öffnete und Doktor Riegel, der Ordinarius der Klasse,
eintrat, ein von allen hochverehrter Lehrer.

		»Was geht hier vor?« fragte er streng. »Was hat dies unerhörte
Betragen zu bedeuten?«

		Allgemeines Schweigen folgte.

		»Ich verlange Rechenschaft,« wiederholte der Lehrer. »Sprechen
Sie, Wilkens!« wandte er sich an den Nächststehenden.

		Da trat der Primus vor; sein rascher Blick schweifte über die
Mitschüler, die ihn wortlos verstanden und ihm Billigung
zunickten.

		»Herr Doktor, wir wollten etwas thun, was streng verboten ist.
Jansen II war dagegen und suchte auch seinen Vetter zurückzuhalten,
zuletzt durch Drohungen. Darüber gerieten wir in großen Zorn, aber
wir sahen allmählich ein, daß er Recht hatte und traten auf seine
Seite. Dadurch entstand große Aufregung und so erhob sich der
Lärm.«

		Das kluge Auge des Lehrers glitt prüfend über die [bookmark: page77] Gesichter der
Schüler; in einigen las er Verlegenheit, in den meisten ehrliches
Bedauern; ihr Blick konnte frei dem seinen begegnen.

		»Es ist gut, ich werde nicht weiter forschen,« sagte er,
»sondern mich auf die Klasse verlassen, daß sie mein Vertrauen
verdient. Jetzt auf ihre Plätze!« –

		Arm in Arm verließen die beiden Vettern das Gymnasium. Die
meisten Klassengenossen hatten ihnen die Hand geschüttelt, nur
wenige hielten sich grollend abseits. Die Ober-Tertia fühlte eine
tugendhafte Anwandlung, wie seit lange nicht und befand sich wohl
dabei.

		Als sie zu Hause angelangt waren, sagte Günther: »Heut' habe ich
durch vieles einen Strich gemacht. Was du nicht mitmachst, das
lasse ich auch. Heinrich, bist ein braver Kerl!«

		Von nun an wurden sie erst Freunde im wahren Sinne des Wortes.
Bald hießen sie nur noch Pylades und Orest in ihrer Klasse. Je mehr
Heinrich unter seinen Mitschülern bekannt wurde, um so mehr sahen
sie ein, daß es ihm nicht an Mut und an frischem, frohem Sinn
fehlte. Auf dem Turnplatz und bei den Spielen war er stets einer
der ersten, bei jedem Spaß war er zu haben, nur durfte es nichts
Unerlaubtes sein. Günther stand treulich zu ihm, erst aus
Freundschaft, allmählich aus Überzeugung. Der hohe sittliche
Standpunkt, dem beide zustrebten, wurde nach und nach auch das Ziel
ihrer Mitschüler, und somit war die Ober-Tertia, die in so geringem
Ansehen gestanden hatte, im Laufe des Jahres fast eine Musterklasse
geworden. [bookmark: page78]

		

	
		
		Sechstes Kapitel.

Lichtere Tage.

		[image: .] Die Doppelhochzeit im Hause des Handelsherrn nahte
heran und sollte sehr großartig gefeiert werden. Heinrich und
Elschen sahen voll Freude dem Fest entgegen, das ihnen, wie sie
hofften, ein Wiedersehen mit Vater und Schwester bringen sollte.
Die Genesung des ersteren machte langsame Fortschritte, der
Aufenthalt an der See that ihm sichtlich wohl und so bauten die
Geschwister um die Wette Luftschlösser für diesen ersehnten Besuch.
Der Onkel mochte sie nicht enttäuschen; er wußte sehr wohl, daß das
Befinden seines armen Vetters noch immer sehr zu wünschen übrigließ
und daß eine Reise für denselben unmöglich war; aber er gönnte
Christine, für die er große Zuneigung und hohe Achtung empfand,
eine kleine Abwechslung und Erholung und dachte, es werde ihr
gelingen, sich für einige Tage frei zu machen.

		Hilda und Charlotte waren fest entschlossen, diesen ihnen so
unangenehmen Besuch zu vereiteln. Sie saßen an dem großen Tische
des behaglichen Bibliothekzimmers, der mit Schreibgerätschaften
bedeckt war; vor ihnen lag die Liste der Gäste, daneben die
gedruckten Einladungen, elegante Briefumschläge und Freimarken.

		Eben war der Brief an das reiche Fräulein Ellinger fertig
geworden; hier genügte das gedruckte Formular nicht, außerdem
hatten die Schwestern in nicht gerade zarter Weise ihre Wünsche in
betreff des Hochzeitsgeschenks genannt. [bookmark: page79]

		»Nun muß noch an Christine geschrieben werden, der Papa besteht
ja darauf,« sagte Charlotte mit einem ärgerlichen Seufzer.

		»Sei unbesorgt, ich will es schon so einrichten, daß ihr alle
Lust zum Herkommen vergeht,« meinte Hilda und machte sich ans Werk.
Es dauerte nicht lange, so reichte sie der Schwester den Brief hin,
den diese nun vorlas. Er lautete so:

		 

		Liebe Cousine!

		»Die Eltern wünschen, daß Du auch eine Einladung zu unserer
Hochzeit erhältst, damit Du nicht denkst, wir schämten uns Deiner
in Deinen veränderten Verhältnissen. So genüge ich denn der Form,
will Dir aber nicht verhehlen, daß meine Schwester und ich es sehr
begreiflich finden und es Dir durchaus nicht übelnehmen, wenn Du
unsere Bitte nicht erfüllst. Es würde für Dich und uns peinlich
sein, wenn ein Unterschied zwischen Dir und unsern andern, vom
Geschick mehr begünstigten Gästen sich bemerkbar machte. Im übrigen
bleiben wir, Charlotte und ich, stets Deine Dir freundschaftlich
zugethanen Cousinen.«

		 

		»So, das wird sie wohl verstehen,« sagte Hilda befriedigt.

		»Ich fürchte, es wird sie sehr kränken,« meinte Charlotte; »aber
wir können ihr nicht helfen. Papa würde sie uns bis zum letzten
Augenblick als Vorbild hinstellen, und außerdem möchte ich nicht,
daß Fräulein Ellinger mit ihr bekannt wird. Die würde auch gleich
von ihr eingenommen sein, und es ist nicht nötig, daß Christine
solche Freundin gewinnt.« [bookmark: page80]

		Damit steckte sie den Brief in den Umschlag und übergab ihn mit
den übrigen dem Diener zur Besorgung. –

		Christine schaffte in ihrem kleinen Gärtchen, das sauber und
schmuck aussah. Der Vater saß in seinem Lehnstuhl und sah ihr
lächelnd zu. Er nahm nun wieder teil an ihrem Thun und Treiben und
hatte seine Freude an dem kleinen Hause mit dem hübschen Garten,
welches Christine so hübsch einzurichten gewußt hatte. Nur ihre
Sorgen hielt sie ihm fern und trug sie allein tapfer und ohne
Klage. Sie waren nicht gering. Zwar erfüllten sie die Briefe der
Geschwister jetzt mit wohlthuender Befriedigung, sie waren gern im
Hause der Verwandten, lernten fleißig und machten gute
Fortschritte, während jene sie nicht genug loben konnten und immer
wieder von dem guten Einflusse sprachen, den sie auf ihre eigenen
Kinder ausübten. Dennoch sah Christine mit Bangen der Zukunft
entgegen. Sie hatte ihre geringen Geldmittel für häusliche
Einrichtungen verausgabt; wenn die so heiß ersehnten Badegäste
ausblieben, so fehlte ihr das Notwendige zum Leben. Daß sie der
Onkel nicht im Stich lassen würde, wußte sie wohl; aber es
widerstrebte ihrem zarten Ehrbegriffe, sich von ihm helfen zu
lassen, da sie jung und arbeitsfähig war, und jede Unterstützung
erschien ihr wie ein Almosen.

		Jetzt kam der Postbote und übergab ihr mehrere Briefe, den von
den Geschwistern öffnete sie zuerst. Sie schrieben voll Freude von
der bevorstehenden Hochzeit, berichteten von den Aufführungen, bei
denen sie mitwirken sollten, schilderten ihre Anzüge, die ganz
gleich für die beiden Knaben und ebenso für die beiden Mädchen
angefertigt werden sollten, vor allem aber erfüllte sie [bookmark: page81] [bookmark: page82] [bookmark: page83] der Gedanke
an das Wiedersehen mit Jubel. Christinens Herz begann schneller zu
schlagen. Vielleicht ließ es sich doch ermöglichen. Auch sie sehnte
sich nach den Geschwistern, und sie war noch so jung und
lebensfreudig, daß die Aussicht, nach so langer trübseliger
Einsamkeit einmal vergnügt unter heitern Menschen zu sein, auch ihr
verlockend erschien. Vielleicht konnte sich der Vater einige Tage
ohne sie behelfen, namentlich wenn Jakob als ihr Stellvertreter von
Schönwiese herüberkam; sie durchflog schnell ihre Garderobe; es
fand sich wohl noch etwas darunter, was sich mit geringen Kosten
einfach, aber zweckentsprechend herstellen ließ.

		[image: .]

		Nun erbrach sie auch Charlottens Brief und dachte dabei: »Es ist
doch hübsch von der Cousine, daß sie mir selbst schreibt und es
nicht bei der gedruckten Einladung bewenden läßt.«

		Doch als sie die grausamen Worte las, rollten ihr Thränen über
die Wangen, ohne doch die Bitterkeit ihres Herzens zu lindern. Zorn
und Ärger gegen die Cousinen gewannen die Oberhand in ihr; sie
dachte nur an Rache. Sicher wußte der Onkel nichts von diesem
Briefe; aber er sollte alles erfahren, sie wollte ihm das Schreiben
zuschicken. Warum sollte sie sich ungestraft kränken lassen?

		Lange dauerten diese unedlen Regungen nicht; dann schämte sich
Christine vor sich selbst. Weil ihr die Cousinen so verletzend
begegnet waren, wollte sie ihnen wieder Leid bereiten? Das durfte
nicht sein. Sie bezwang sich, schrieb einige freundliche Zeilen und
lehnte die Einladung dankend ab. Jetzt konnte sie mit sich
zufrieden sein, wenn auch die Kränkung noch schmerzhaft fühlbar
blieb. So arbeitete sie auch ruhig weiter an [bookmark: page84] ihren Hochzeitsgeschenken,
wundervollen Stickereien, welche durch Feinheit und Schönheit der
mühevollen Arbeit die mangelnde Kostbarkeit des Materials
ersetzten. Die Freude an den Geschenken war ihr zerstört, aber sie
wollte der Regung nicht nachgeben, welche sie antrieb, sie beiseite
zu werfen und niemals wieder anzusehen.

		Herrn und Frau Jansen that es aufrichtig leid, daß Christine die
Einladung ablehnte, aber sie glaubten an das Zwingende ihrer
Gründe. Sie hätten ihr die Zerstreuung so sehr gegönnt, und die
Kinder dauerten sie, die sich so auf den Besuch der Schwester
gefreut hatten und nun betrübt mit gesenkten Köpfen umherschlichen.
Erst durch den fröhlichen Tumult des Hochzeitsfestes wurden sie
ihrer Kümmernis entrissen. Sie führten ihre Rollen am Polterabend
zusammen mit Günther und Martha sehr gut durch und alle Gäste
freuten sich an ihrem so wohl gesitteten und netten Benehmen.

		Fräulein Ellinger wurde von Hilda und Charlotte mit
Aufmerksamkeiten und Zuvorkommenheiten überhäuft, ohne daß sie sich
dadurch verblenden ließ. Sie hatte jeder von ihnen den gewünschten
kostbaren Schmuck geschenkt, ließ es sich aber nicht schwer
anmerken, daß sie nun ihren Verpflichtungen mehr als genügt habe.
Sie war eine scharfe und kluge Beobachterin, und so wenig ihr die
Oberflächlichkeit und Herzlosigkeit der beiden ältesten Schwestern
entgingen, so sehr gefielen ihr die jüngeren Kinder und sie sprach
dies auch öfter aus.

		»Ja, Günther und Martha machen uns jetzt viel Freude,« sagte der
Vater, »der Umgang mit den anderen beiden Kindern hat ihnen so gut
gethan. Christinens Einfluß wirkt auch in ihrer Abwesenheit!«
[bookmark: page85]

		»Schade, daß ich dies Mädchen nicht kennen lerne, ich habe ihren
Namen fortwährend aus dem Munde der Kinder gehört,« sagte Fräulein
Ellinger. »Erzählen Sie mir doch von ihr, ist sie wirklich ein
solches Muster von Vollkommenheit.«

		Herr Jansen war mit Freuden dazu bereit. Er erzählte der alten
Dame von dem Unglück seiner Verwandten und wie vorzüglich sich
Christine dabei benommen habe; sie hörte ihm sehr aufmerksam zu und
wollte alles ganz genau wissen.

		Endlich sagte sie: »Diese Christine gefällt mir außerordentlich.
Das ist eine andere Sorte wie Ihre Töchter, die nie große
Hoffnungen erweckten und noch weniger erfüllten. Also durch die
Vermietung ihres Häuschens will sich das Mädchen mit dem Vater
durchbringen? Das wird ihr schwer fallen. Wer geht denn heutzutage
nach Flundersdorf!«

		Herr Jansen zuckte die Achseln. »Die Aussichten sind nicht groß,
aber ich wollte der guten Christine nicht den Mut rauben;
schließlich bin ich ja immer da.«

		Fräulein Ellinger nickte einverstanden und reichte ihm die Hand.
»Jawohl, Sie beweisen stets, daß Sie Kopf und Herz auf der rechten
Stelle haben. Es wundert mich nur, daß Ihre Töchter Ihnen nicht
mehr gleichen. – Aber diese Christine muß man unterstützen. Wer so
redlich will, dem muß man auch das Können ermöglichen. Wissen Sie
was? Ich reise ja doch in ein Bad, da kann ich ja auch nach
Flundersdorf gehen. Auf eine gute Pensionszahlung soll es mir nicht
ankommen, und da Christine ihren Vater so vortrefflich pflegt, wird
sie auch gut für mich sorgen.« [bookmark: page86]

		Herr Jansen war sehr erfreut über diesen Plan und sprach der
alten Dame seine Anerkennung ihrer Güte aus. So schieden sie als
die besten Freunde. –

		Christine hatte von Tag zu Tag vergebens auf Fremde gehofft; die
wenigen, welche nach Flundersdorf kamen, gingen in die ihnen
bekannten Wohnungen, bei ihr klopfte niemand an. So saß sie traurig
über ihre Stickereien gebeugt, denn sie hatte sich aus einem
Geschäft Arbeiten schicken lassen, allein der Verdienst war so
gering, daß er fast gar nicht in Betracht kam; sie hatte aber doch
wenigstens die Genugthuung, daß sie nicht die Hände in den Schoß
legte, sondern jeden Augenblick nutzbar verwandte.

		Da traf der Brief des Fräulein Ellinger ein, der ihren Kummer in
Freude verwandelte. Die alte Dame meldete sich mit ihrer Jungfer,
mit Schoßhund, Papagei und Kanarienvogel an und setzte selbst so
großartige Bedingungen fest, daß alle Sorge von Christine genommen
war. Diese bot alles auf, um es ihrem Gaste behaglich und angenehm
zu machen und errang sich bald die volle Zufriedenheit des
Fräuleins. Sie lebten sich sehr miteinander ein, so daß Fräulein
Ellinger den ganzen Sommer dablieb und für den nächsten ihre
sichere Wiederkehr in Aussicht stellte. Auch auf den Kranken hatte
ihre Anwesenheit eine sehr günstige Wirkung, sie gewährte ihm
Zerstreuung und Unterhaltung, belebte dadurch seinen Geist und
förderte sichtbar seine Genesung. Er und die alte Dame wurden die
besten Freunde, und für diese war es ein wohlthuendes Gefühl, sich
dem Leidenden zu widmen und so zu etwas Gutem behilflich zu sein. –
[bookmark: page87]

		Als alle Unruhe und Aufregung, welche die Doppelhochzeit
verursachte, vorüber war, fühlte sich Frau Jansen sehr angegriffen
und Stille und Zurückgezogenheit waren ihr dringendes Bedürfnis.
Von ihren beiden Kindern sah sie wenig; Günther nahmen seine
Lehrstunden in Anspruch, und ihre freie Zeit verbrachten er und
Heinrich auf Spaziergängen oder mit körperlichen Übungen, wie es
Herr Jansen für sie wünschte. Die beiden Mädchen waren bei ihrer
Engländerin gut aufgehoben. Martha besaß eine geräuschvolle
Lebendigkeit, welche die Mutter schwer ertragen konnte, und wenn
sie sich beherrschen und stiller sein sollte, so fühlte sie sich
beengt und unbehaglich, so daß sie so viel als möglich der Mutter
aus dem Wege ging.

		Frau Jansen empfand dies schmerzlich, und oft suchten sie trübe
Gedanken heim. Der Mangel an Gemüt und selbstloser Liebe hatte sie
oft bei ihren jetzt verheirateten Töchtern betrübt, würde es anders
sein, wenn Martha erwachsen wäre? Würde nicht auch sie Ansprüche
stellen und Opfer verlangen und dann später ihren eigenen Weg gehen
ohne einen Gedanken an die Vereinsamung ihrer alternden Eltern? Wie
anders war doch Christine! War nicht deren Vater glücklicher in
Armut und Krankheit, als sie, die reiche Frau, im Schoße des
Überflusses?

		Mit solch quälenden Erwägungen lag sie im verdunkelten Zimmer
auf dem Ruhebett; der Kopf schmerzte, die Augen brannten, jeder
Nerv erbebte in ihr; sie konnte sich nicht beschäftigen, und doch
war ihr die Einsamkeit unerträglich, aber ebensowenig mochte sie
ihr Kammermädchen um sich dulden, deren Bewegungen ihr heute nicht
leise genug schienen, deren Stimme [bookmark: page88] sie hart und unangenehm berührte.
So begrüßte sie Marthas Eintritt mit Freuden; kam das liebe Kind,
um sich nach ihrem Ergehen zu erkundigen, um ein Weilchen bei ihr
zu sitzen, um ihr ganz leise etwas vorzuplaudern?

		Sie streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin wach, mein liebes
Kind, komm nur her zu mir,« sagte sie freundlich. »Setz dich
hierher auf den Sessel und laß mir deine liebe Hand!«

		»Ach, Mamachen, ich will gleich wieder fort,« antwortete Martha
arglos; »ich wollte nur fragen, ob wir mit Miß Davis eine
Wasserfahrt machen dürften und draußen im Friedrichsgarten zu Abend
essen? Wir möchten es so gern?«

		»So willst du mich gleich wieder verlassen?« sagte die Mutter
betrübt. »Ich hätte dich heute gern in meiner Nähe behalten.«

		Martha entgegnete nichts und die Mutter schwieg auch. Aber schon
nach wenigen Minuten konnte die erstere es nicht länger ertragen.
Sie seufzte und sagte: »Dann willst du nicht? Wie schade! Es wäre
so hübsch gewesen.«

		»Ich habe auch nichts dagegen,« erwiderte Frau Jansen matt.
»Vielleicht bin ich morgen wohl genug, um euch begleiten zu können.
Heut' ist mir so einsam zu Mute, willst du nicht ein wenig bei mir
bleiben?«

		Martha setzte sich nieder, sehr wenig aufgelegt, eine
liebenswürdige Gesellschafterin zu sein. Mit Mühe begann die Mutter
ein Gespräch, nachdem sie vergeblich gewartet hatte, daß Martha
etwas zur Unterhaltung thäte; doch erhielt sie nur kurze und
einsilbige Antworten. Sie fühlte, daß sie sich innerlich ärgerte
und aufregte. [bookmark: page89]

		»Ich will nur zur Miß und Elschen gehen und ihnen sagen, daß du
es uns nicht erlauben willst,« sagte Martha jetzt, indem sie
aufstand.

		»Geh nur, ich will dich nicht zu etwas zwingen, was du so ungern
thust,« erwiderte die Mutter leise, aber mit bebender Stimme; »laßt
euch in eurem Vergnügen nicht stören!«

		Martha erhob sich zögernd; eine innere Stimme flüsterte ihr zu,
daß sie die Mutter nicht so verlassen dürfe; es ergriff sie ein
Verlangen, ihr die lieben Hände zu küssen, ihr zu sagen, daß sie
nirgends so gern wäre als bei ihrem Mütterchen. Daneben lockte die
Wasserfahrt, der hübsche Garten mit den vielen Menschen – dort
Vergnügen, hier Opfer. Sie fühlte sich nicht stark genug, das
Rechte zu thun, und doch ließ sich das Gewissen nicht
beschwichtigen. Leise schlich sie hinaus und langte mit betrübtem
Gesicht, in sehr verdüsterter Stimmung im Schulzimmer an.

		»Wir dürfen nicht, Tante hat es nicht erlaubt,« rief ihr
Elschen, die bisher in freudiger Spannung gewesen, entgegen.

		»Wer sagt das?« fragte Martha unwirsch.

		»Ich dachte es nur nach deinem Aussehen,« lautete die
Antwort.

		»Kann ich nicht ein Gesicht machen wie ich will?« rief Martha
gereizt.

		Elschen kümmerte die Lösung dieser Frage wenig; ihre Gedanken
drehten sich um die Wasserfahrt, und so sagte sie sehr vergnügt:
»Dann hast du also die Erlaubnis und wir können uns
zurechtmachen!«

		»Davon habe ich nichts gesagt,« antwortete Martha vieldeutig.
[bookmark: page90]

		Nun verlor ihre Cousine die Geduld und rief ärgerlich: »Daraus
kann kein Mensch klug werden. So sage doch einfach ja oder nein.
Dürfen wir, oder dürfen wir nicht?«

		»Ich weiß es wirklich nicht,« gestand Martha nun; »Mama hatte
Kopfschmerzen und ich konnte nicht viel mit ihr anfangen. So weiß
ich mir ihre Antwort nicht recht zu deuten.«

		»O, wie schade,« seufzte Elschen.

		»Geh du zu ihr und frage sie noch einmal, so werden wir es
erfahren,« schlug Martha vor.

		Elschen war gleich bereit und lief hinunter. Betroffen blieb sie
an der Thür stehen; das verdunkelte Zimmer, die regungslose Gestalt
dort auf dem Ruhebett, ein leises, schmerzliches Stöhnen, das ihr
Ohr traf, ließen sie ihr Anliegen vergessen und nur an die Tante
denken. Sie mußte recht krank sein. Wie leid that sie ihr! Wie viel
Mitleid hatte sie schon mit der Puppe Rosalinde gehabt, und hier
handelte es sich um einen lieben, leidenden Menschen. Es fiel ihr
die Zeit ein, wo der Papa so krank gewesen war; sie selbst hatte ja
nur auf Augenblicke zu ihm gedurft, aber Christine hatte Tag und
Nacht an seinem Lager gesessen und alles für ihn gethan, um seine
Schmerzen zu lindern, und die arme Tante war hier so ganz
allein!

		Auf den Zehen schlich sie zu ihr und faßte leise ihre Hand.
»Arme Tante, es geht dir schlecht, du thust mir so leid,« flüsterte
sie.

		Frau Jansen, deren Kopfschmerz sich zu unerträglicher Stärke
gesteigert hatte, stöhnte leise und drückte die weiche Hand, die
sich in die ihre geschoben hatte; die Teilnahme that ihr so wohl.
[bookmark: page91]

		»Ich mache dir einen kalten Umschlag,« fuhr Elschen fort; »das
that Christine auch bei mir, als mich der Kopf sehr schmerzte.«

		»Auf meinem Toilettentische steht Kölnisches Wasser,« flüsterte
Frau Jansen.

		Elschen ging leise dorthin, nahm das Flacon und badete die
Schläfen der Tante, in denen das Blut sichtbar pulsierte; dann
faltete sie ein Tuch zusammen, drückte es sorgfältig in kaltem
Wasser aus und legte es ihr auf die Stirn. Das Herz des Kindes floß
von Mitleid über; hatte Christine sie doch gelehrt, mit jedem
leidenden Wesen Mitgefühl zu haben, zum ersten Male konnte sie dies
hier bethätigen, und das angeborene und anerzogene Geschick, fremde
Not zu lindern, bewährte sich.

		»O, das thut wohl,« flüsterte die Tante.

		Elschen setzte sich still auf einen kleinen Sessel neben ihrem
Lager; als es Zeit war, erneuerte sie leise und geschickt den
Umschlag. So verging die Zeit, es mochte schon länger als eine
halbe Stunde sein, aber sie dachte gar nicht mehr an den
eigentlichen Zweck ihres Kommens.

		Ein Geräusch an der Thür schreckte sie auf; sie ging hin, um
leise zu öffnen und fand Martha dort stehen.

		»Du kommst ja gar nicht wieder,« sagte diese mit finsterer
Miene.

		»Die arme Tante ist so leidend, ich wollte sie nicht verlassen,«
erwiderte Elschen flüsternd. »Ich habe auch noch nicht fragen
können.«

		Martha war ins Zimmer getreten und Elschen beschäftigte sich
jetzt wieder mit der Erneuerung des Umschlags. Die Lippen der
Leidenden hauchten ein leises Dankeswort. Ein eigentümliches Gefühl
erwachte in [bookmark: page92] Marthas Brust; wäre es nicht ihr
Platz gewesen, den die Cousine jetzt einnahm? Wer hatte größeres
Anrecht auf die Pflege der Mutter als ihre Tochter? Daneben regten
sich mahnende, vorwurfsvolle Stimmen und fragten sie: ›Hast du
nicht deine Pflicht selbst von dir gewiesen, warst du nicht hart
und lieblos gegen deine Mutter und dachtest du nicht nur an dich
selbst?‹

		Sie senkte den Kopf; heiße, schwere Thränen stahlen sich unter
ihren Wimpern hervor; der Zorn und die Eifersucht, welche sie noch
eben gegen Elschen empfand, machten edleren Regungen Platz, sie
umschlang sie und bat demütig: »Laß mich dir helfen, zeige mir, wie
ich es machen muß, ich möchte auch gern etwas für meine Mama
thun.«

		Elschen trat augenblicklich zurück und räumte Martha ihre Stelle
ein; sie begnügte sich, ihr den Umschlag zurecht zu machen, rückte
ihn auch ein wenig anders, aber es erschien ihr so
selbstverständlich, daß die Tochter das erste Anrecht auf die
Pflege der Mutter hatte, daß sie ihr bereitwillig wich.

		Miß Davis pochte leise an die Thür, um nach ihren
Schutzbefohlenen zu sehen; als ihr Elschen flüsternd mitteilte, daß
sie bei der Kranken bleiben wollten, nickte sie einverstanden und
zog sich geräuschlos zurück.

		Nach wenigen Stunden ließ die Heftigkeit des Anfalles nach. Frau
Jansen konnte wieder freier denken, sie öffnete die Augen und
lächelte den beiden Kindern freundlich zu. Dann erinnerte sie sich
allmählich an ihre Bitte und sagte matt: »Ihr habt mir so wohl
gethan, meine lieben Kinder. Aber ihr habt ein Vergnügen geplant.
Ich will euch nicht länger zurückhalten.« [bookmark: page93]

		»Wir möchten lieber bei dir bleiben, Mama,« bat Martha; »schicke
uns nicht fort, wir sind am liebsten bei dir.«

		Frau Jansen nickte ihnen lächelnd Gewährung und schloß die Augen
wieder; ihr Kopf schmerzte noch heftig, aber doch empfand sie ein
wohlthuendes Gefühl, die Freude an den Kindern. Am nächsten Morgen
war alles überstanden, sie fühlte sich wohler und heiterer als seit
langem.

		»Heut' sollt ihr eure Wasserfahrt haben, um die ihr gestern
durch mich gekommen seid,« sagte sie zu den beiden Mädchen, »und
ich will auch dabei sein.«

		»Dann nehmt mich auch mit,« fügte der Vater hinzu, dem sie den
Vorgang erzählt und der sich sehr darüber gefreut hatte.

		Martha blickte ihren Vater ganz erstaunt an; das war noch nie
dagewesen, daß der Papa sich an so etwas beteiligt hatte. Dann
brach sie in lauten Jubel aus und tanzte im Zimmer umher.

		»Seht doch die kleine, närrische Person,« rief Herr Jansen
lächelnd aus; »sie freut sich also über meine Teilnahme an der
Partie. Da muß ich recht liebenswürdig und heiter sein, daß es sich
auch lohnt.«

		»O, es wird wundervoll werden,« behauptete Elschen und Martha
fügte hinzu: »Aber Günther und Heinrich müssen auch mit.«

		»Versteht sich, ein richtiges Familienvergnügen,« bestätigte
Herr Jansen.

		Das wurde es auch im wahren Sinne des Wortes, und es war schwer
zu sagen, ob Eltern oder Kinder mehr Freude daran hatten. Die
ersteren saßen gemütlich [bookmark: page94] beisammen und freuten sich von ganzem
Herzen über die vergnügte Jugend.

		»Das lasse ich mir doch gefallen,« sagte Herr Jansen heiter.
»Das ist doch auch eine Erholung für uns, ganz anders als diese
endlosen Nächte, die wir sonst auf Bällen oder bei ähnlichen
Vergnügungen zubringen mußten.«

		Seine Frau nickte zustimmend. »Ich bin ja nun freier, da will
ich mich den Kindern mehr widmen, die bisher so wenig von mir
hatten.«

		»Ja, ja; was hindert uns denn, mit ihnen und für sie zu leben?«
sagte Herr Jansen. »Du kannst glauben, wir erleben viel Freude an
ihnen und sie werden uns nicht so durch Selbstsucht verletzen, wie
ihre Schwestern es gethan. Aber ich bleibe dabei, Christinens
Einfluß ist ein Segen für uns alle. Wie sie trotz der räumlichen
Trennung auf ihre Geschwister einwirkt, so haben diese wieder
unseren Kindern auf den rechten Weg geholfen.«

		»Sie haben ihnen sehr gut gethan,« sagte Frau Jansen; »aber sie
haben nicht nur gegeben, sondern auch empfangen. Die wahre
Freundschaft, die sie miteinander verbindet, gereicht jedem von
ihnen zum Segen, und trotz ihrer Verschiedenheit sind sie alle im
Streben nach dem Rechten einig.«

		Von diesem Tage an wurde es anders in dem reichen Hause; Eltern
und Kinder standen sich nicht mehr fern, sondern ein herzliches,
inniges Familienleben vereinte sie alle, und wenn jeder seine
Pflichten erfüllt hatte, so brachte ihnen das Zusammensein die
schönste Erholung.

		So verging die Zeit fast unbemerkt; aus Wochen wurden Monate,
und das schöne Weihnachtsfest nahte [bookmark: page95] zum zweiten Male, seit jenem
Winter, der die Familie in Schönwiese zusammenführte. So wohl und
glücklich sich Heinrich und Elschen auch im Hause ihrer Verwandten
fühlten, das ihnen eine zweite Heimat geworden war, so hegten sie
doch den Wunsch, das Fest daheim zu verleben und Onkel und Tante
zeigten sich damit einverstanden. Günther und Martha waren es in
geringerem Maße. Sie hatten ihre Gefährten so lieb gewonnen, waren
so vollständig mit ihnen eins geworden, daß selbst eine
vorübergehende Trennung ihnen schwer zu ertragen dünkte. So fand
Christinens Vorschlag, daß sie beide nach dem Christfest nach
Flundersdorf kommen und den Rest der Ferien dort verleben sollten,
den Beifall der Eltern und erregte den Jubel der Jugend.

		Die beiden Knaben, die jetzt der Ober-Sekunda zustrebten, waren
verständig genug, um ihrem Schutz die Schwestern für die Reise
ruhig anvertrauen zu können. Heinrich und Elschen hatten noch
mehrere große Kisten mitzunehmen, in denen sich reiche
Weihnachtsgeschenke befanden, nicht nur für sie beide, sondern auch
für Christine und den Vater.

		Das war ein Jubel und eine Wiedersehensfreude, die sich kaum
beschreiben ließen! Wie groß und kräftig war Heinrich geworden, wie
frisch und blühend sah Elschen aus! Der Vater, der sich jetzt
wieder gut bewegen konnte und nur eine leichte Schwäche im Arm
zurückbehalten hatte, blickte mit freudigem Stolze auf die beiden
und dann wieder auf die guten Zeugnisse, welche sie mitgebracht
hatten. Nur Christine war unverändert geblieben, so gut und so voll
Fürsorge für ihre Lieben, mit so hellen Augen und so freundlichem
Lächeln um [bookmark: page96] die frischen Lippen, und die
Heimgekehrten blickten mit unendlicher Liebe auf sie, die ihnen
Mutter und Schwester zugleich war.

		»Hier hat mir der Onkel einen Brief an dich mitgegeben,« sagte
Heinrich und überreichte ihr ein dickes Schreiben.

		Sie erbebte leise. Doktor Hagen stand in fleißigem Briefwechsel
mit dem Kaufherrn, und obwohl er nie eine Zeile an Christine direkt
richtete, so war doch eigentlich alles für sie geschrieben, und der
Onkel faßte es auch so auf und beförderte es getreulich weiter. Die
Expedition war vom Glück begünstigt gewesen, ihre Forschungen
wurden mit Erfolg gekrönt und mit reichen Sammlungen wollte sie den
Heimweg antreten. Das wußte Christine bereits; was mochte nun
dieser Brief enthalten?

		Der Vater bedurfte noch der Schonung und zog sich früh zur Ruhe
zurück; die Plauderlust der Geschwister war jedoch nicht zu hemmen.
Was hatten sie ihr nicht alles mitzuteilen, was schriftlich doch
nur unvollkommen oder gar nicht hatte geschehen können. So wurde es
recht spät, bis sie endlich allein war und mit zitternden Händen
den Briefumschlag erbrechen konnte.

		Doktor Hagen berichtete wieder von seiner Reise, die als
beendigt anzusehen war, mit dem nächsten Schiffe sollte die
Heimfahrt angetreten werden. Der Brief mußte eine Verzögerung
erlitten haben, denn es fand sich ein zweiter, bereits aus England
datierter, dabei. Die Reisenden waren glücklich bis dahin gelangt;
ihr bedeutendes Gepäck, durch die viele Kisten füllenden Sammlungen
so angeschwollen, verursachte ihnen Umstände [bookmark: page97] und Aufenthalt, und so
hatte Doktor Hagen beschlossen, sich von seinen Gefährten, welche
die Sorge für ihr Mitgeführtes übernehmen wollten, zu trennen und
in wenigen Tagen die Reise nach Deutschland anzutreten, wo sich
sein Geschick für ihn zum Glücke entscheiden sollte, wie er
zuversichtlich hoffte.

		Regungslos saß Christine da, in tiefes Sinnen verloren. Wie
glücklich war sie, daß der ihr so teure Mann alle Gefahren der
weiten Reise überstanden hatte, und doch, mit welchem Bangen sah
sie seiner Ankunft entgegen, welche die alten schweren Kämpfe für
sie erneuern mußte. Wohl zog sie ihr Herz zu ihm hin, an dem sie
mit treuer Liebe hing, aber ihre Verhältnisse waren dieselben
geblieben – sie durfte den Vater nicht verlassen, sie durfte nicht
vergessen, daß alles, was die Geschwister jetzt im Hause der
Verwandten fanden, eine Gabe freier Liebe war, daß sie alle wieder
mittellos und verlassen im Kampf des Lebens dastehen konnten, und
sie durfte eine Bürde nicht auf die Schultern des Mannes legen, den
sie begehrte.

		Sie rang lange und in tiefem Schmerz mit sich selbst; endlich
fand sie Frieden. Sie wollte den rechten Weg gehen, Gott würde sie
nicht verlassen und ihr in ihrer Schwachheit beistehen. So konnte
sie am nächsten Morgen den ihren mit ruhiger Heiterkeit begegnen,
und in der treuen Erfüllung ihrer täglichen Pflichten fand sie die
Kraft, der Zukunft gefaßt entgegenzutreten. [bookmark: page98]

		

	
		
		Siebentes Kapitel.

In der Sturmnacht.

		[image: .] Das Wetter war mild und schön gewesen, und nach einer
angenehmen Reise langten Günther und Martha wohlbehalten und
vergnügt in Flundersdorf an; Christine hatte nur Mühe, sich all der
Huldigungen, die ihr dargebracht wurden, zu erwehren; es herrschte
eine förmliche Eifersucht zwischen den Geschwistern und den Gästen,
weil jeder ihr beweisen wollte, daß er sie am liebsten habe. Die
junge Gesellschaft fand Flundersdorf entzückend, selbst jetzt im
Winter. Wie hübsch lag das Häuschen da auf dem hohen Ufer, das an
seinem steilen Abhange noch einen Strandweg freiließ, gegen den das
Meer seine breiten, ruhigen Wogen der flachen Küste zurollte.

		»Ein bißchen langweilig finde ich eure See doch,« sagte Günther,
»eine Welle nach der andern kommt mit dem größten Gleichmut an und
verläuft sich ganz gemütlich im Sande. Es ist zum Einschlafen.«

		»Das würdest du nicht immer sagen können,« entgegnete Christine;
»manchmal tobt und wütet das Meer wie ein wildes Raubtier, das
seinen Rachen verlangend nach Beute aufreißt. Wir haben jetzt eine
seltsame Witterung. Die Luft ist unnatürlich weich und warm, dabei
regt sich kaum ein Windhauch. Ich würde mich nicht wundern, wenn
wir bald einen tüchtigen Sturm erlebten.«

		»Dann wollen wir uns nur heute noch nach Schönwiese [bookmark: page99] aufmachen
und unsern alten Jakob besuchen,« meinte Heinrich.

		»Du willst doch nicht in diese Löwengrube?« fragte Günther. »Ich
würde doch dies Haus, welches der räuberische Amerikaner jetzt sein
eigen nennt, mit keinem Fuße mehr betreten.«

		»Fällt mir auch nicht ein,« entgegnete Heinrich. »Aber der alte
Jakob kann im Winter nicht herüberkommen, der Rheumatismus plagt
ihn zu sehr, wie Christine sagt, und sehen muß ich den alten treuen
Menschen, der mit ganzer Seele an uns hängt. In Schönwiese werden
wir in jedem Hause als hoch willkommene Gäste aufgenommen, und dann
lassen wir den Alten rufen.«

		Günther war damit einverstanden und nach einem früher als sonst
eingenommenen Mittagsessen machten sie sich auf den Weg nach
Schönwiese. Heinrich hatte wahr gesprochen. Seine Ankunft erregte
die größte Freude und in allen Familien wollte man ihn als Gast
aufnehmen. Sie kehrten beim Schulzen ein, der sogleich einen Boten
ins Herrenhaus an Jakob abschickte. Unterdes ließen sie sich von
den Zuständen im Dorf erzählen. Der neue Herr, der den Leuten kalt
und fremd gegenüberstand, hatte wenig Liebe gefunden, alle sehnten
sich nach der alten Herrschaft zurück, die mit ihnen Leid und Freud
geteilt hatte.

		Jetzt kam Jakob angehumpelt, dessen ehrliches Gesicht von Glück
strahlte. »Nun, solche Freude,« sagte er und schüttelte den beiden
Knaben immer wieder die Hand. »Daß Sie mir die Ehre anthaten und um
mich alten Mann den weiten Weg machten, das lohne Ihnen [bookmark: page100] unser
Herrgott. Und wie Sie gewachsen sind, junger Herr! Ganz der selige
Herr, Ihr Großvater! Wenn der doch das erlebt hätte!«

		»Nun erzähle uns aber, wie es dir geht, alter Jakob,« bat
Heinrich freundlich. »Der Vater und Christine und Elschen lassen
schön grüßen und sie wollen natürlich alles genau wissen.«

		»Danke, danke vielmals,« schmunzelte der alte Diener. »Ich kann
ja nicht klagen, denn bösartig ist Mr. Jansen nicht, aber natürlich
– Fremder bleibt er, und der Tag, wo ich den Schein finde und Sie
alle wieder ihren Einzug in Schönwiese halten, wird schon
erscheinen. Man darf sich nur das Warten nicht verdrießen
lassen.«

		»Das ist förmlich bei ihm zur fixen Idee geworden,« flüsterte
der Schulze den beiden Knaben zu.

		Aber das scharfe Ohr des Alten hatte die Worte doch vernommen.
»Es ist kein Wahn,« entgegnete er sehr ernst, »sondern meine feste
Hoffnung auf Gottes Gerechtigkeit. Er wird mein Gebet schon
erhören, der Schein muß ja da sein, und warum sollte ich alter
Diener ihn nicht finden und so meinem seligen Herrn an seiner
Familie das vergelten, was er für mich gethan hat?«

		Die feste, gläubige Zuversicht, die sich in seinem ganzen Wesen
aussprach, verfehlte ihre Wirkung auf die Zuhörer nicht. »Gott gebe
es,« sagte der Schulze ernst.

		»Heut' habe ich einen doppelten Glückstag gehabt,« fuhr Jakob
fort, »der liebe Besuch und vorher noch eine andere große Freude.
Hören Sie nur. Mr. Jansen lebt zwar wie ein Einsiedler und es kommt
kaum ein [bookmark: page101] Mensch zu uns; dennoch hat er sich in den
Kopf gesetzt, daß das Haus nicht hübsch genug eingerichtet sei, und
er will alles neu ausstaffieren. Die alten, lieben Sachen, die noch
größtenteils von meinem Herrn herrühren, müssen nun auf die
Rumpelkammer wandern. Die neuen Möbel für die Halle sind heute
angekommen und diese wurde also ausgeräumt. Auch das Pult vom
seligen Herrn kam fort nach oben. Seine Bibel hatte immer darauf
gelegen und niemand hatte sich um sie gekümmert. Da faßte ich mir
ein Herz und bat Mr. Jansen um das Buch, das für mich ein so
köstliches Andenken an meinen Herrn sein würde. Er sah mich einen
Augenblick schweigend an, dann sagte er: ›Nehm Sie sich das
Bibel, ich kann nicht brauchen es,‹ und so hatte ich das liebe,
alte Familiengut wieder in unserm Besitz!«

		»Wie wird Christine das freuen!« sagte Heinrich. »Sie macht sich
noch immer Vorwürfe über ihre Vergeßlichkeit.«

		»Sobald sich eine Fahrgelegenheit nach Flundersdorf bietet,
bringe ich ihr die Bibel,« versicherte Jakob. »Ich muß sie ihr
selbst geben, das wird mein größtes Vergnügen sein.«

		»Darf ich es ihr schon erzählen?« fragte Heinrich.

		Der Alte besann sich einen Augenblick und nickte dann. »Ja,
sagen Sie es ihr nur, damit sie sich nicht mehr beunruhigt. Aber
bringen muß ich die Bibel selbst; sie wäre auch zu schwer für Sie
zum Tragen.« –

		Nun mußten die Knaben an den Heimweg denken; die Kürze des Tages
erlaubte kein längeres Verweilen, denn es blieb immerhin ein
starker Marsch; sie rechneten [bookmark: page102] auf den Mond, der bereits am Himmel
stand. Der Schulze und mehrere Männer aus Schönwiese ließen es sich
nicht nehmen, ihnen das Geleit zu geben, und so schritten sie
tüchtig darauf los.

		Noch immer kam der Wind aus Süden, aber er hatte sich verstärkt
und manchmal sauste er in kurzen, scharfen Stößen daher; dann
schien er sich wieder ganz zu legen; dunkle Wolken zogen über den
Mond, und ihre Schnelligkeit bewies, daß in den oberen Luftregionen
nicht die Ruhe herrschte, wie in der Nähe der Erde.

		Die Männer schauten prüfend aus: »Der Wind geht nach Westen
herum,« sagten sie, »es wird nicht allzulange dauern, bis wir ein
schweres Wetter bekommen.«

		Sie verabschiedeten sich nun und kehrten um; Heinrich und
Günther setzten ihren Weg schnell fort, und als der Vater den
Theetisch gerüstet hatte, trafen auch sie ein. Sie hatten sich
bereits beunruhigt, denn der Wind steigerte seine Heftigkeit von
Viertelstunde zu Viertelstunde und das Meer schäumte und
brauste.

		Die beiden Knaben hatten viel zu erzählen; auch Herr Martin
Jansen lauschte mit Spannung auf alles, was sie von Schönwiese
berichteten, und als sie von der Bibel sprachen, freuten sich alle
sehr, besonders aber Christine. Es war ein behagliches Bild,
welches das hell erleuchtete Zimmer bot: die Fensterläden waren
geschlossen, die Vorhänge zugezogen, der große Ofen strahlte eine
gemütliche Wärme aus, der runde Tisch war mit Büchern, Zeitungen,
Handarbeiten bedeckt und um denselben saßen fröhlich plaudernde
Menschen. Nur zuweilen unterbrachen sie ihr Gespräch, um auf das
Toben des Sturmes und das Brausen des Meeres zu lauschen; der
[bookmark: page103]
Sturm hatte seine Gewalt jetzt voll entfaltet und umtobte das
kleine Haus, als wollte er es in seinen Grundfesten
erschüttern.

		»Wie schön das klingt!« sagte Günther bewundernd. »Von solchem
Sturm hat man doch weiter ins Land hinein keine Vorstellung.
Schade, daß es so dunkel ist, Mond und Sterne sind meist von
finsteren Wolken verhüllt. Der Anblick des Meeres müßte großartig
sein.«

		»Die armen Seefahrer, die jetzt von den empörten Wogen
umhergeschleudert werden!« sagte Christine mit einem schweren
Seufzer.

		»Nun, sie werden nicht zu Grunde gehen,« meinte Heinrich. »Auf
offenem Meere ist solcher Sturm nicht so gefährlich, und von der
Küste werden sie sich schon fern halten.«

		Allein Christine blieb schreckhaft und ängstlich und konnte
ihrer Unruhe nicht Herr werden. Sie war froh, als der Vater sich
zur Ruhe legte und Martha und Elschen seinem Beispiele folgten.

		»Ich bleibe noch auf,« sagte sie; »bei dem Sturm könnte ich doch
nicht schlafen,« und die beiden Knaben erboten sich, ihr
Gesellschaft zu leisten.

		Doch sie waren von ihrer Wanderung ermüdet, und so gern sie noch
länger dem Wüten des Orkans gelauscht hätten, so sehnten sie sich
nach Schlaf und wünschten Christine gute Nacht, die nun allein
blieb. Wie beklommen und angstvoll war ihr zu Mute! Wie manchen
Sturm hatte sie nun schon hier erlebt, und noch nie waren ihr die
entfesselten Gewalten der Luft und des Wassers so grausig
erschienen. War es die Möglichkeit, daß einer, der ihrem Herzen
teuer war, durch [bookmark: page104] sie gefährdet sein könnte, welche ihr die
Ruhe der Seele so völlig raubte und sie in so große Angst und
Besorgnis versetzte?

		Sie öffnete das Fenster und schob den Laden desselben zurück;
doch der wütende Sturm riß ihr denselben sogleich aus der Hand,
warf ihn mit dröhnender Gewalt hin und her, und als sie sich
bemühte, ihn wieder zu befestigen, raubte ihr der Orkan fast den
Atem. Trotzdem trieb es sie hinaus, sie mußte hinausspähen auf die
brausende See, in die Finsternis der Nacht; so hüllte sie sich fest
in ein großes Tuch, das sie über den Kopf zog und trat in den
kleinen Garten. Kaum vermochte sie sich auf den Füßen zu halten; um
sie herum sauste, pfiff, heulte, tobte es; Meer und Sturm rasten um
die Wette, ihr war, als erbebten die Grundfesten des Ufers, denn
die empörte See wälzte ihre Wogen über den Strandweg und brach sich
dann in dröhnendem Anprall an dem Abhang der Küste. Umsonst
versuchte ihr Auge die tiefe Finsternis zu durchdringen, kein
leuchtender Stern sandte einen tröstenden Strahl durch die
schwarzen Wolkenmassen, die sich am Himmelsgewölbe
übereinanderschoben, und in den Fischerhäusern ringsumher brannte
überall Licht, welches anzeigte, daß deren Bewohner in Furcht und
Angst in dieser schrecklichen Nacht wachten. Gott sei Dank, daß
wenigstens keins der Fischerboote aus dem Dorfe draußen war! Die
Fischer hatten alle am Abend den sicheren Strand erreichen können,
hatten ihre Fahrzeuge hoch hinaufgezogen, um sie vor dem tückischen
Meere zu sichern, aber doch hielt sie die Sorge wach vor dem, was
diese Sturmnacht bringen konnte.

		Halberstarrt mußte Christine endlich ins Haus zurückkehren;
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ungern gab sie auf, den Blick über die dunkle Wasserfläche
schweifen zu lassen in angstvollem Suchen nach den leuchtenden
Punkten, welche die Nähe eines Schiffes anzeigten, das Ohr in
angestrengtestem Lauschen anzuspannen, ob nicht ein dumpfer Schall
die Notschüsse verkündete, durch welche ein strandendes Fahrzeug um
Hilfe und Beistand rief. So saß sie wieder im Hause, alles um sie
her schlummerte, ihr kam kein Schlaf in die brennenden Augen,
endlos schlichen die Stunden hin, wie flehend sie auch den Zeiger
der Uhr betrachtete, der noch nie so langsam auf seinem Wege
vorgerückt war. Sie sehnte sich unbeschreiblich nach dem Anbruch
des Tages; vor seinem Licht würden die Schrecknisse der Nacht
entweichen, und doch wie viele Stunden lagen noch zwischen dem
Jetzt und dem ersehnten Morgen!

		Die beiden Knaben schliefen fest und traumlos trotz des Tobens
des Orkans. Erst als ein heller Lichtschimmer auf sein Gesicht
fiel, erwachte Heinrich. Christine stand an seinem Bett,
totenbleich, die Augen groß und eingefallen, das Haar und die
Kleider triefend vor Nässe.

		»Um Gottes willen, ist ein Unglück geschehen?« rief Heinrich
erschrocken.

		»Ein Schiff ist an unserer Küste in größter Not,« erwiderte
Christine mit heiserer, tonloser Stimme. »Horch!«

		Auch Günther war erwacht; beide Knaben saßen aufrecht im Bett
und lauschten in höchster Spannung auf das Toben und Heulen da
draußen, durch welches jetzt ein dumpfer Knall drang, dem ein
zweiter und dritter folgte.

		»Es sind ihre Notschüsse,« sagte Christine.

		»Werden sie gehört werden?« fragte Heinrich. »Soll ich ins Dorf
laufen und die Fischer wecken?« [bookmark: page106]

		»Ich war bereits dort,« erwiderte sie.

		»Du, Christine! In dieser entsetzlichen Sturmnacht! Warum hast
du uns nicht geweckt, daß wir statt deiner gingen!« rief Günther
erschrocken aus.

		»Ich war zu angsterfüllt! Ich konnte nicht anders, konnte keine
Minute verlieren, sobald ich die Notschüsse vernahm,« antwortete
Christine. »Aber es hätte dessen nicht bedurft. Die braven Männer
kennen ihre Pflicht. Bei dem ersten Notsignal sind sie nach dem
Schuppen geeilt, um das Rettungsboot in See zu bringen.«

		»Können wir denn gar nicht helfen?« fragte Heinrich.

		»Wir wollen alles in stand setzen, um Schiffbrüchige
aufzunehmen, wenn deren Rettung gelingen sollte,« sagte
Christine.

		»Sorge auch für dich, du bist gänzlich durchnäßt,« bat Heinrich.
Sie zündete Licht an und eilte hinaus, denn der Vater war wach
geworden und rief nach ihr, und während sich die beiden Knaben
hastig ankleideten, mußte Christine alle ihre Selbstbeherrschung
aufbieten, um dem Vater den Vorgang, der ihm nicht verborgen
bleiben konnte, so ungefährlich als möglich darzustellen. Auch die
beiden Mädchen erwachten und kleideten sich hastig an, weinend und
zitternd kamen sie herbei.

		Vergebens versuchte Christine sie zu beruhigen; sie verloren Mut
und Fassung; es war ihnen kaum anders, als befänden sie sich selbst
auf dem bedrohten Schiff. Ihre Seelennot gab der älteren Schwester
Ruhe und Geistesstärke zurück; wo so viele ihrer bedurften, konnte
sie nicht auch schwach sein; da stand ja auch noch das jammernde
Dienstmädchen, bereit, durch laute Klagen die Angst nur noch zu
vergrößern. [bookmark: page107]

		»Hier heißt es helfen und auf dem Posten sein,« sagte Christine;
»wir Frauen können nicht zur Rettung der Bedrohten hinaus, aber zu
ihrer Aufnahme und Pflege wollen wir uns rüsten. Zünde das Feuer
auf dem Herd an, Anna, damit wir jeden Augenblick heiße Getränke
bereiten können; mache in den Öfen von allen Zimmern Feuer. Elschen
und Martha, ihr sollt mir helfen, Betten in Ordnung zu bringen und
Wäsche bereit zu halten. Alles muß wohl durchwärmt sein, denn wer
in dieser Nacht den Wogen entrinnt, der bedarf sorgsamer
Pflege.«

		»Wir müssen hinunter an den Strand, wir können es hier nicht
aushalten,« erklärten die beiden Knaben.

		Christine entließ sie ungern, sah jedoch ein, daß es unmöglich
sein würde, sie von diesem Vorsatz abzubringen. Sie konnte nur
dafür sorgen, daß sie warm gekleidet waren und ihnen ein Glas
heißen Grog geben; dann mußten sie ihr versprechen, sich nicht
unnütz in Gefahr zu begeben.

		Der Sturm empfing sie mit lautem Geheul und trieb sie mit
unwiderstehlicher Gewalt vor sich her, so daß sie sich kaum auf den
Füßen zu halten vermochten; ein eisiger Regen, mit Schnee
untermischt, peitschte ihnen das Gesicht und hinderte sie am Sehen.
Sie klammerten sich einer am andern fest, und ihren vereinten
Anstrengungen gelang es, sich durchzuarbeiten. Mit Schaudern
dachten sie an Christine; wie hatte sie sich nur allein schutzlos
in diesen Schrecknissen zu behaupten vermocht?

		Vor dem Schuppen, in dem sich das Rettungsboot befand, waren
alle Männer des Dorfes versammelt; [bookmark: page108] trübe Laternen gaben ein
ungenügendes Licht; die Fackeln, welche man anzuzünden versucht,
hatten Sturm und Regen wieder ausgelöscht. Danach bemühten sich
einige junge Burschen, oben am Ufer auf einem Vorsprunge ein
qualmendes Feuer zu erhalten, das zischend und prasselnd gegen den
Regen ankämpfte; es sollte den Hilfebegehrenden ein tröstliches
Zeichen sein, daß man ihre Not erkannt hatte und zum Beistande
bereit war.

		Undurchdringliche, rabenschwarze Finsternis lag über Land und
Meer; aber wenn die dumpfen Kanonenschläge erdröhnten, so blitzte
auch ein flammender Schein von dort drüben auf und gab Auskunft
über das Schiff, das hilflos, eine Beute des Orkans, dem Ufer
zutrieb. Verloren war es auf alle Fälle, daran zweifelte keiner der
Fischer; zerschellte es nicht an den gefährlichen Riffen, die
weiter hinaus diese Küste so unheilbringend machten, so würde es
stranden, würde machtlos auf dem Meeresboden festsitzen und von den
tobenden Wogen zertrümmert werden.

		Jetzt brachte man die Pferde herbei, welche vor den Wagen
gespannt werden sollten, auf dem das vollständig ausgerüstete,
seefertige Rettungsboot zum Gebrauch bereit stand. Widerwillig,
zitternd gehorchten die armen Tiere ihrem Führer; ihnen war nicht
fremd, was man von ihnen begehrte, und mit gesträubten Mähnen und
bebenden Nüstern empfanden sie die Nähe der gefürchteten See.

		»Vorwärts!« hieß es. Die Peitsche knallte über das Viergespann
hin, einige Männer schritten mit Laternen voraus, andere ergriffen
die Zügel der widerstrebenden Tiere und zwangen sie fort. [bookmark: page109]

		»Seewärts!« lautete das Kommando, und der Zug wandte sich zur
Rechten, um das Boot möglichst vor dem Winde ins Wasser zu
bringen.

		»Mannschaft ins Boot!« kommandierte der alte, aber noch rüstige
Seemann, der einst als Lotse mit der See gekämpft hatte und nun
beim Rettungsdienst angestellt war.

		»Adjes, Stine, sei guten Mutes!« sagte ein junger Mann zu seinem
Weibe, das sich an ihn klammerte.

		»Ängstige dich nicht, Mutter, unser Herrgott ist bei uns,«
tröstete ein anderer die alte Frau, die sich trotz ihrer wankenden
Kniee mitgeschleppt hatte.

		»Seid brav, meine Jungens,« sagte ein Mann, der bei einem
Schiffbruch den Arm eingebüßt hatte, zu seinen beiden Söhnen, die
ihm zunickten und die Hand schüttelten ohne ein Wort zu sagen.

		In den dicken Flausjacken, die hohen Wasserstiefel über die
Kniee gezogen, den Südwester tief im Nacken, so stiegen die Zehn,
welche diesmal an der Reihe waren, in das Boot und nahmen ihre
Sitze ein, sich krampfhaft an dieselben klammernd, um nicht
fortgespült zu werden. Ruhig und ernst, im vollen Bewußtsein der
Gefahr, aber ohne Furcht vor derselben, dachte jeder dieser
einfachen Männer nicht einen Augenblick daran, sich dem Rufe der
Pflicht zu entziehen; sie hatten daheim Weib und Kind oder alte
Eltern, für die sie sorgten; doch jetzt galt ihnen das eigene Leben
nichts, sie setzten es freudig ein zur Rettung derer, die sie nicht
kannten, deren Namen sie nicht einmal wußten, die sie vielleicht
nie wieder sehen würden, aber die jetzt in höchster Not ohne ihren
Beistand verloren waren und sehnsüchtig nach ihrer Hilfe
verlangten. [bookmark: page110]

		Den Bug des Bootes dem Meere zugewandt, die Mannschaft mit den
Rudern in der Hand, um sie sofort zu gebrauchen, so wurden die
schnaubenden, stampfenden Pferde mit dem Wagen in die See
hinausgetrieben; eine mächtige Woge hatte sich eben herangewälzt
und ehe die nächste ihr folgen konnte, da schwamm das Boot bereits.
Die Zehn setzten die Ruder ein und strebten hinaus, der Wagen
kehrte um.

		Mit der Hand die Augen schützend, folgten die Blicke der
Zurückbleibenden dem Fahrzeug, das nun in der Finsternis
verschwand.

		»Werden sie das Schiff erreichen?« fragte Heinrich den alten
Lotsen, an dessen Seite er stand.

		»Das steht in Gottes Hand, mein Junge,« antwortete dieser; »ich
glaub's schwerlich, der Sturm ist zu arg und die See zu wild.«

		Da – ein gellender, furchtbarer Angstschrei tönte zu ihnen
herüber, der die beiden Knaben bis ins Innerste ihrer Seele erbeben
ließ.

		»Das Boot ist gekentert,« sagte der Alte ruhig.

		»Und die braven Männer sind verloren?« schrie Günther auf.

		»Wollen's nicht hoffen,« erwiderte der alte Seemann. »Solch
Rettungsboot bleibt nicht Kiel oben, das richtet sich nach seiner
Bauart von selbst wieder auf und unsere Teerjacken kommen wohl
wieder an Bord.«

		Wieder spähten sie mit Angst und Sorge hinaus; da tauchte das
Boot dicht am Strande auf; die vereinte Kraft der zehn Insassen
vermochte es nicht gegen den Orkan in die See hinauszutreiben.
Mehrere Stunden dauerte dies Ringen und Mühen; doch umsonst.
Zweimal [bookmark: page111] war das Boot gekentert, und nur mit
großer Not hatten sich die Braven gerettet; endlich sahen sie das
Vergebliche ihrer Anstrengungen ein, und zum Tode erschöpft,
durchnäßt, erstarrt gaben sie den Kampf auf und ließen sich auf den
Strand werfen, wo sich ihnen hilfreiche Arme entgegenstreckten.

		Das Schiff schwebte noch immer in höchster Not und rief mit
dröhnendem Schall um Hilfe; es war jetzt in nächster Nähe der
Küste, die Wogenberge hatten es hoch über die Riffe
fortgeschleudert, aber nur um es dem Strande zuzutreiben, auf dem
es zerschellend ihnen zur sicheren Beute werden mußte.

		Arm in Arm standen die beiden Knaben noch immer unter den
Männern, nicht achtend auf Frost und Nässe, die ihr Blut erstarren
ließen, nur an die Not der unglücklichen Schiffbrüchigen denkend.
Als das Rettungsboot auf den Strand gezogen wurde, schnürte sich
ihr Herz zusammen, sie glaubten alles verloren, aber der alte Lotse
tröstete sie.

		»Wenn sie nur erst nahe genug sind, so versuchen wir's mit der
Rettungsleine,« sagte er. »So leicht lassen wir sie nicht im
Stich.«

		Seine Worte belebten die sinkende Hoffnung der Knaben aufs neue.
Nun begann der erste bleiche Schimmer des neuen Tages den östlichen
Himmel zu erhellen und die dichte Finsternis lichtete sich
allmählich. Man konnte jetzt die Umrisse des gefährdeten Schiffes
wahrnehmen und sehen, wie es hilflos, mit gebrochenen Masten der
Gewalt der Wogen preisgegeben war und der Küste zutrieb. Es war ein
Dampfer von mäßiger Größe, der Bauart nach ein Engländer, und als
es [bookmark: page112]
heller wurde, glaubten die scharfen Augen der Seeleute in ihm die »
Wild Flower« zu erkennen, welche zwischen Hull und Stettin
ihre Fahrten machte.

		Die Wut des Orkans legte sich zwar etwas, als der Morgen
anbrach, doch blieb es noch immer stürmisch, das Meer befand sich
in größter Erregung und schien bis zum Grunde aufgewühlt. Bald
schwebte das unglückliche Schiff auf dem Gipfel einer haushohen
Woge, bald versank es in einen Wellenabgrund, der es den Blicken
entzog, und unaufhaltsam wurde es seinem Schicksal
entgegengeschleudert. Jetzt mußte der entscheidende Moment
eingetreten sein, der gellende Angstschrei vieler Menschen hallte
durch die Lüfte, ein Knirschen und Krachen drang durch das Brausen
der Brandung und des Sturmes, und nun lag das Schiff fest, sich
nach einer Seite neigend, sich hebend und senkend im Anprall der
Wogen und sich immer tiefer einbohrend in den Meeresboden. Eine
Sturzsee nach der andern ging über das Wrack hin, mit sich in die
Tiefe reißend, was nicht genügend befestigt war. Die Menschen
schützten sich gegen dies Schicksal wohl nur durch die starken
Stricke, mit denen sie sich an sichern Halt festgebunden
hatten.

		»Die Rettungsrakete!« kommandierte der alte Lotse.

		Alles war in Bereitschaft; hierauf beruhte ja die einzige
Hoffnung zur Rettung der Schiffbrüchigen, denn so nahe sie dem
Lande waren, so unüberwindbar war die trennende Kluft. Wie war
durch die tobende Brandung ein Rettungsweg zu finden, wenn er nicht
hoch durch die Luft genommen wurde?

		Die Lunte war bereit, die Rakete, an der das dünne, leichte
Seil, welches die erste Vermittlung bringen sollte, [bookmark: page113] befestigt war, lag
zur Hand, lange und genau visierte der Mann, denn es war sehr
schwer bei der unablässigen Bewegung, in der sich das auf- und
niederwogende Schiff befand, ein Ziel zu finden. Nun krachte der
Schuß, zischend stieg die Rakete in die Höhe, neigte sich zur Seite
und sauste dem Wrack zu. In höchster Spannung folgten ihr aller
Augen.

		Vergebens! Die Rakete fiel hinter dem Schiff ins Meer, eine
zweite und dritte teilte dasselbe Schicksal. Jede frische wurde mit
neuer Hoffnung begrüßt, mit größtem Eifer verfolgt und brachte doch
schließlich nur Enttäuschung. Endlich, nach langem Mühen, gelang
der Schuß; die Rakete fiel auf dem Deck des Wracks nieder, und ein
lauter Freudenruf, der am Lande sein Echo fand, verkündete den
Erfolg. Die erste Verbindung zwischen Schiff und Land war nun
hergestellt, und an der dünnen Leine, deren Gewicht die Rakete in
ihrem Fluge nicht hemmen durfte, wurde nun ein Kloben befestigt, in
den eine andere, stärkere Leine eingeschoben war; die beiden Enden
derselben blieben am Ufer und wurden hier befestigt.

		Die Schiffbrüchigen holten an ihrer dünnen Leine, indem sie
dieselbe aufwickelten, den Kloben aufs Schiff, befestigten ihn und
besaßen nun eine Bahn, auf der das Troß, ein dickes Tau, zu ihnen
herüberglitt. Einige Matrosen erkletterten den Rest des
Hauptmastes, der im Sturm zersplittert war, aber doch noch den
Schornstein des Wrackes überragte, und machten das Tau dort fest.
Am Lande hatte man das andere Ende mit einem schweren Anker im
Sande befestigt.

		Nun konnte das Schiff sein Rettungsmittel benutzen; [bookmark: page114] eine Art
Korb wurde der Verbindungsbahn, welche das Troß darstellte,
übergeben, eine Mutter mit ihrem Kinde bestieg das eigenartige
Luftschiff und glitt an dem ausgespannten Tau zu den Helfern
hinüber. Immer von neuem machte das schwankende Fahrzeug die
gefährliche Reise. Der Kapitän des Wracks bewährte sich bis zuletzt
als tüchtiger, gewissenhafter Schiffsführer; in vorzüglicher
Mannszucht gehorchten ihm seine Leute und die Passagiere
erschwerten ihm seine Aufgabe nicht durch Unbotmäßigkeit und
sinnlose Angst. Erst wurden Frauen und Kinder gerettet, dann kamen
die männlichen Fahrgäste, nach ihnen die Mannschaft, als letzter
harrte der Kapitän auf seinem Posten aus, der durch die Gewißheit,
daß das Schiff nicht mehr lange dem Anpralle der Wogen zu
widerstehen vermochte, immer gefährlicher wurde.

		Heinrich und Günther erwarteten mit gehobenem Herzen die Ankunft
der ersten Geretteten. Gottlob, nun konnten sie doch auch etwas
thun, brauchten nicht länger nur als müßige Zuschauer dem
furchtbaren Schauspiele beizuwohnen! Heinrich nahm das Kind in
seine Arme, Günther stützte sorgsam die totenblasse, erschöpfte
Mutter, und so brachten sie beide zu Christine, in deren Hut und
Pflege sie wohl geborgen waren.

		Bis sie wieder am Strande anlangten, waren schon mehrere der
Schiffbrüchigen gerettet und in den Fischerhäusern untergebracht,
in deren jedem man hilfsbereit und freudig ihnen entgegenharrte.
Noch einmal brachten die Knaben eine Frau mit zwei Kindern zu
Christine und versprachen der Jammernden, die sich kaum über die
eigene Rettung zu freuen vermochte, so lange sie von [bookmark: page115] ihrem
Gatten getrennt war, ihr diesen zuzuführen, so bald er auf dem
Lande sein würde, und so eilten sie wieder fort, um ihr Versprechen
einzulösen.

		Die Frauen und Kinder waren alle glücklich geborgen, und nun
wurde der erste männliche Schiffbrüchige dem Korbe entnommen; es
war keine leichte Aufgabe, denn er selbst konnte nur wenig Hilfe
dabei leisten; ein schwerer Gegenstand, den eine Sturzsee
losgerissen hatte, war ihm über den Fuß gerollt und hatte diesen
arg zerquetscht, Schmerz und Erschöpfung hatten seine Kräfte
aufgezehrt; trotzdem weigerte er sich, das Wrack zu verlassen, so
lange die Frauen und Kinder nicht sämtlich gerettet waren, und alle
Vorstellungen des Kapitäns hatten nichts gefruchtet.

		Mit äußerster Vorsicht suchte man ihm Hilfe zu leisten, als sein
trauriger Zustand erkannt wurde; das schmerzliche Stöhnen, welches
er nicht zu unterdrücken vermochte, bewies dennoch, welche Qualen
ihm jede Bewegung bereitete.

		Voll Teilnahme waren die Knaben herzugetreten und bemühten sich,
den Verwundeten zu unterstützen. Da rief Heinrich plötzlich:
»Doktor Hagen!«

		»Du hier, lieber Heinrich, wie froh bin ich!« sagte dieser.

		»Ja, und hier ist auch Günther, und oben wartet Christine auf
Schiffbrüchige,« antwortete Heinrich und setzte unbefangen hinzu:
»Wird sich die freuen!«

		»Wird sie das?« fragte der Doktor mit so frohem Ausdruck, daß
Heinrich erst jetzt einfiel, daß zwischen Christine und ihrem
Verlobten alles aus sei. So zog er es vor, lieber keine Antwort zu
geben, tröstete sich [bookmark: page116] aber innerlich mit dem Gedanken, daß
alles schon wieder in Ordnung kommen und er den netten Schwager,
der ihm stets sehr gefallen hatte, doch noch erhalten werde.

		Vorläufig wollte er sich diplomatisch benehmen; die Anrede blieb
eine unangenehme Klippe. »Du« mochte er unter diesen Umständen
nicht sagen und zum Sie konnte er sich auch nicht entschließen, so
sagte er: »Man muß hier unten lieber warten, ich springe hinauf und
besorge eine Matratze und etwas wie eine Tragbahre, damit man den
Fuß möglichst schonen kann. Günther, du paßt auf unseren
Schiffbrüchigen auf.«

		Damit eilte er davon, um das Erforderliche zu besorgen. »Die
Christel muß doch ein wenig vorbereitet werden,« dachte er
verständig.

		»Wir bringen noch einen Geretteten,« sagte er zu der Schwester;
»er kann in unser Zimmer, Günther und ich, wir behelfen uns schon.
Aber er hat ein bißchen abgekriegt; ganz heil ist er nicht, das
heißt, er hat einen schlimmen Fuß.«

		»Der Ärmste,« meinte Christine mitleidig; »bringt ihn nur
vorsichtig herauf, es soll hier alles für ihn geschehen.«

		»Schön, meine Matratze will ich ihm geben,« fuhr Heinrich fort,
»eine Tragbahre haben wir ja. Sehr schlimm ist es übrigens nicht,
sonst ist er ganz munter und denke dir nur, sogar ein Bekannter von
uns. Ob du es wohl erraten würdest? Es ist –«

		Christine war sehr blaß geworden, faltete die Hände über der
Brust und sagte nur: »O, meine Ahnung!«

		Heinrich sah sie an, es lag eine wunderbare Mischung von Freude
und Schmerz in ihren Zügen. Er umschlang [bookmark: page117] sie, von plötzlicher
Rührung übermannt, und flüsterte: »Meine liebe Christine, meine
brave Schwester!«

		Nun hatte sie sich schon wieder gefaßt, dachte an alles
Notwendige und während Heinrich und ein Fischer mit Matratze und
Tragbahre hinabeilten, richtete sie sein Zimmer her und sandte
einen Boten zum Arzt nach der nächsten Stadt. Als der Verwundete
oben anlangte, konnte sie ihm äußerlich ruhig entgegentreten, zumal
alles, was ihm Erleichterung verschaffen konnte, geschehen war.
Doktor Hagen achtete ihren Willen; er begrüßte sie als guter
Freund, aber nichts in seinen Worten deutete auf ihr früheres
Verhältnis.

		

	
		
		Achtes Kapitel.

Der Lohn der Treue.

		[image: .] Als der letzte von allen Schiffbrüchigen hatte der
Kapitän das Wrack verlassen, dessen starke Rippen krachend unter
dem Wogendrange erzitterten; an eine Bergung der Ladung war nicht
zu denken, denn in wenigen Stunden war das Schiff vollständig
zerstört, und während sich der Strand mit Schiffstrümmern, mit
Fässern und Kisten bedeckte, welche die Brandung an die Küste
schleuderte, verschwand die letzte Spur des Wracks vor den Augen
der Menschen.

		Retter und Gerettete ruhten nun zunächst aus von den
Schrecknissen der Nacht, dann brachen die Seeleute auf, um sich
nach der großen Handelsstadt zu begeben, wo ihre Vernehmung beim
Seeamte stattfinden sollte, [bookmark: page118] um die Ursache des Schiffbruchs
festzustellen. Auch die Fahrgäste erholten sich allmählich von
allem, was sie durchgemacht hatten, und verließen ihre freundlichen
Wirte im Laufe der nächsten Tage. Nur Doktor Hagen befand sich noch
in Flundersdorf, da sein Fuß noch sehr der Ruhe und Schonung
bedurfte. Doch erklärte der Arzt, daß er unter Beobachtung aller
Vorsicht in nicht zu langer Zeit die Reise machen könne, und so war
beschlossen worden, daß er bleiben solle, bis die junge
Gesellschaft am Ende ihrer Ferien wieder zurückkehrte; Heinrich und
Günther erwiesen sich als so eifrig und geschickt in der Pflege des
Verletzten, daß ihnen seine Überführung wohl anvertraut werden
konnte.

		Am zweiten Tage nach dem Schiffbruch stellte sich der alte Jakob
ein, dem das Verlangen, die Bibel ihren eigentlichen Besitzern
zurückzubringen, nicht länger Ruhe gelassen hatte. Er hatte sich
Urlaub von Mr. John Jansen erbeten und den Schulzen bewogen, mit
ihm in seinem Wagen nach Flundersdorf zu fahren, was nicht schwer
fiel, da dieser mit dem Besuch bei der alten Herrschaft auch die
volle Befriedigung seiner Neugier über den Schiffbruch, der in der
ganzen Gegend das Tagesgespräch bildete, verbinden konnte.

		Voll Freude und Dankbarkeit nahm die ganze Familie das Geschenk
der so lieben, hochgeschätzten Bibel auf, besonders war Christine
sehr glücklich, weil sie sich immer Vorwürfe darüber gemacht, daß
ein so teures Andenken durch ihre Vergeßlichkeit verloren gegangen
war. Der alte Jakob war in froher Stimmung; wie behaglich und wohl
fühlte er sich bei seiner alten Herrschaft! Es kostete viele Mühe,
ihm begreiflich zu machen, daß er [bookmark: page119] jetzt hier Gast, nicht Diener sei;
bei jeder Gelegenheit versuchte er seine alten Verrichtungen
auszuüben, und Christine ließ ihn endlich lächelnd gewähren, da sie
einsah, daß es für ihn das größte Vergnügen war.

		Als der Schulze gegen Abend an die Rückfahrt dachte, wurde Jakob
sehr verlegen; endlich brachte er mit Mühe die Frage hervor, ob er
noch bleiben dürfe; er habe sich von Mr. Jansen die Erlaubnis zu
einer dreitägigen Abwesenheit erbeten, und wenn er nicht störe, so
würde er diese gar zu gern ausnützen.

		Mit aufrichtiger Freude wurde diese Mitteilung begrüßt und Jakob
versichert, daß er stets und für jede Zeitdauer willkommen sei; war
ihnen doch allen, als brächte seine Gegenwart die guten alten
Zeiten zurück. Christine war sein Besuch ganz besonders angenehm,
denn je mehr Menschen im Hause waren, desto mehr verringerte sich
das Peinliche, was in ihrer Begegnung mit Doktor Hagen nicht zu
vermeiden war. Sie wußte ja, daß die Sehnsucht nach ihr ihm keine
Ruhe gelassen und ihn über das Meer getrieben hatte; sie wußte
auch, daß sie ihm mit treuer, fester Liebe ihr ganzes Leben lang
angehören würde, aber dies alles vermochte nicht, ihr Pflichtgefühl
zu erschüttern; sie hatte das Rechte erkannt und mußte es auch
durchführen.

		Endlich kam der von ihr gefürchtete Moment; als sie sich zum
ersten Male allein befanden, benutzte dies der Doktor, um ihr
seinen heißen Wunsch auszusprechen und zu beteuern, daß ihr Vater
und ihre Geschwister von ihm wie seine Eigenen angesehen sein
würden und es ihm daher als eine teure Pflicht erschiene, von nun
an gemeinsam mit ihr für diese zu sorgen. [bookmark: page120]

		Christine blieb fest, so schweren Kampf es sie auch kostete; sie
hatte alles zu reiflich erwogen und war durch die flehentlichen
Bitten des Mannes, der so treu an ihr hing, nicht umzustimmen.

		»Ich darf Ihr Leben und Streben nicht durch so schwere
Verpflichtungen, wie sie auf mir ruhen, hemmen,« sagte sie. »Sie
werden mit der Zeit anders denken, Sie werden eine andere Gattin
finden, welche Sie beglücken wird; dann werden Sie mir diese
zuführen, ich will sie als liebende Schwester empfangen und in
treuer Freundschaft werden wir zusammenstehen.«

		»Das wird nie geschehen,« erwiderte der Doktor ernst; »ich will
jetzt nicht weiter in Sie dringen, da ich sehe, daß ich Ihnen
Schmerz bereite. Aber die Hoffnung auf die Zukunft gebe ich nicht
auf und auf bessere Zeiten, in denen alle Hindernisse leichter zu
beseitigen sind und uns doch das Glück blühen wird, das ich so
sehnlich erstrebe.«

		Christine schwankte zwischen Freude und Schmerz; eine so treue
Liebe mußte sie beglücken, und doch teilte sie seine Hoffnungen
nicht und bedauerte sein vergebliches Hoffen und Harren. –

		Es war am Abend dieses Tages. Die Familie saß wieder gemütlich
um den runden Tisch beisammen, und die aufregenden Erlebnisse der
letzten Zeit hätten ihnen wie ein Traum erscheinen können, wenn
nicht Doktor Hagens Anwesenheit, der auf einem Ruhebett
ausgestreckt lag, um seinem schlimmen Fuße Schonung zu gewähren,
sie an die Wirklichkeit des furchtbaren Ereignisses erinnert hätte.
Jakob saß bescheiden in einiger Entfernung auf einem Stuhl; um
keinen Preis hätte er dem Verlangen Herrn Jansens und den Bitten
der übrigen nachgegeben, [bookmark: page121] sich mit ihnen in Reih und Glied zu
setzen, empfand er doch schon seinen jetzigen Platz als eine
Ehrung, die ihm zu teil geworden.

		Auf dem Tische lag die Bibel des Großvaters in ihrem Überzug von
grauem Leinen; neben dem Schiffbruche, der sie noch alle
beschäftigte, bildete die Wiedererlangung der Bibel, sowie das
Leben und Wirken des Großvaters den Gegenstand der Unterhaltung.
Jakob erzählte mit Rührung und Stolz von seinem alten Herrn, dem er
so viel verdankte.

		»Du hast es ihm auch redlich gelohnt, Alter,« sagte Herr Jansen,
»durch die treuen Dienste, die du ihm geleistet, und durch deine
unerschütterliche Anhänglichkeit an unsere Familie.«

		»Das war ja nur meine Schuldigkeit,« entgegnete Jakob und setzte
mit einem tiefen Seufzer hinzu: »Ja, wenn es mir gelungen wäre, den
Schein aufzufinden, dann könnte ich dereinst ruhig meine Augen
schließen! Wenn ich oben zu meinem Herrn käme, dann hätte ich ihm
doch sagen können: ›Es ist alles in Ordnung, und Schönwiese gehört
uns wieder‹. Aber ich habe aufgehört, dies zu hoffen. Kein Tag ist
vergangen, ohne daß ich gesucht, und kein Winkel und keine Ritze
ist im ganzen Hause, die ich nicht ausgespäht hätte.«

		»Wenn du selbst die Hoffnung auf das Wiederfinden des Scheins
aufgegeben hast, so könntest du unsern Wunsch erfüllen und nun
wieder zu uns kommen,« sagte Herr Jansen.

		Jakob schüttelte sein weißes Haupt. »Das geht doch nicht, lieber
Herr, so gern ich auch möchte,« sagte er wehmütig. »Der Gedanke,
daß ich etwas versäume, [bookmark: page122] würde mir keine Ruhe lassen. ›Sei getreu
bis in den Tod‹, war der Wahlspruch meines Herrn und dem muß auch
ich folgen. Wenn nun der Schein doch da wäre – und er muß es ja
sein – und ich hätte nicht ausgehalten, wie sollte ich da vor ihm
bestehen?«

		Alle schwiegen; die einfachen Worte des alten Dieners, die von
so unerschütterlicher Treue zeugten, hatten sie tief bewegt.

		Endlich unterbrach Doktor Hagen die Stille. »Es muß ein seltener
Mann gewesen sein, dieser Großvater,« sagte er; »sein Beispiel
wirkt über das Grab hinaus.«

		Er streckte die Hand aus und zog die Bibel an sich, öffnete sie
und betrachtete das Flugblatt derselben, auf dem in der steifen,
altmodischen Handschrift des Großvaters die Ereignisse seines
Lebens kurz verzeichnet waren. Obenan stand: »Sei getreu bis in den
Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben.«

		Als letzte Aufzeichnung hatte der Großvater hineingeschrieben
unter Datum und Jahreszahl: »Heute wurde ich hoch erfreut durch die
Geburt meiner ersten Enkelin. Der Herr sei mit ihr und lasse sie
erwachsen zum Segen für viele.«

		»Das ist sie geworden,« sagte der Vater leise, und der junge
Gelehrte fügte zwar kein Wort hinzu, doch sagte sein Blick mehr,
als die Zunge vermocht hätte.

		Unter dieser letzten Aufzeichnung befand sich ein Kreuz, und
dann folgte eine Bemerkung, von anderer Hand geschrieben: »Heute
ist mein lieber Vater sanft und selig in dem Herrn entschlafen im
sechs und siebzigsten Jahre seines Lebens, welches reich an Mühen
und reich an Segen gewesen. Friede seiner Asche!« [bookmark: page123]

		»Warum trägt die Bibel eine solch häßliche Umhüllung?« fragte
Günther.

		»Die hat ja mein alter Herr selbst darum gemacht,« erklärte
Jakob; »er gebrauchte das Buch sehr viel, denn er verlebte keinen
Tag ohne seine Morgen- und Abendandacht, und weil er so eigen und
ordentlich in allen Dingen war, that es ihm leid um den schönen
Einband von gepreßtem Leder, der sonst vielleicht gelitten
hätte.«

		»Die Bibel hat doppelten Wert,« sagte Doktor Hagen, »als
Familienerbstück und durch ihr Alter; es ist eine seltene und
schöne Ausgabe. Ich möchte wohl den Deckel sehen.«

		»Wir könnten ja die Hülle abnehmen,« schlug Christine vor. »Eine
Unterlage von weichem Stoff wollen wir dann für unser liebes Buch
arbeiten, nicht wahr, Elschen?«

		»Ach ja, eine recht schöne Stickerei, um es zu ehren,« stimmte
diese bei. »Das ist dann fast, als thäten wir noch etwas für den
guten Großvater. Aber ich muß dabei helfen, Christelchen.«

		»Versteht sich, wir machen die Arbeit gemeinsam,« sagte
diese.

		»Und ich werde ein hübsches Bort schnitzen mit aller
Kunstfertigkeit, über die ich verfüge, darauf soll die Bibel fortan
ihren Platz erhalten,« setzte Heinrich hinzu.

		»Dann darf also mit allgemeiner Zustimmung die graue Hülle
entfernt werden, die entschieden nicht würdig genug ist,« sagte
Doktor Hagen. »Ich bitte um ein erwärmtes Messer, zur Ablösung der
Siegel ohne Schädigung für das Buch.«

		Das Messer wurde herbeigebracht und unter der Teilnahme aller
machte sich der Doktor vorsichtig ans [bookmark: page124] Werk, bei der Rückseite
beginnend, weil eine etwaige Beschädigung hier nicht so ins Auge
fallen würde. Es gelang indes sehr gut, die Siegel lösten sich
leicht und glatt ab; nun wurde die Hülle zurückgeschlagen und ein
sehr schöner Lederband mit in Gold gepreßten Ornamenten kam zu
Tage. Jetzt wurde das Buch umgedreht und die Arbeit von der
Vorderseite mit noch größerer Sorgfalt wiederholt. Als auch hier
die Leinwand fortgenommen wurde, kam ein Papier zum Vorschein, mit
ungelenken, geschnörkelten Buchstaben beschrieben, am Rande mit
großen Stempeln versehen.

		»Was ist denn das?« sagte der Doktor unbefangen. »Wohl ein
Schriftstück, das dem Großvater besonders teuer war?«

		Ein Jubelschrei ertönte hinter ihm; da stand Jakob zitternd,
leichenblaß, mit von Thränen überströmten Augen. Alle
Zurückhaltung, die er sonst so streng beobachtete, vergessend,
streckte er die alten, dürren Hände aus, ergriff das Papier und
führte es an seine Lippen.

		»Der Schein! Der Schein!« jauchzte er; »gottlob, er ist
gefunden! Ich kann nun mit Freuden vor meinen alten Herrn
hintreten.«

		Herr Jansen war blaß geworden und seine Hände zitterten, als er
dem alten Diener das Dokument abnahm. Christinens erste Sorge galt
daher dem Vater; sie umfaßte ihn und bat: »Rege dich nicht auf,
lieber Vater, denke an deine Gesundheit!«

		»Kind, die Freude schadet keinem Menschen,« erwiderte Herr
Jansen. »Nun hat alle Trübsal ein Ende, unser gutes Recht ist jetzt
klar erwiesen.«

		»Hurra! Schönwiese gehört uns wieder und der [bookmark: page125] Amerikaner muß sich
trollen!« schrie Heinrich und sprang im Zimmer umher.

		»O, wie froh bin ich!« rief Elschen aus, die zwar nicht genau
wußte, welche Bewandtnis es mit dem Schein hatte, aber doch
begriff, daß sich etwas sehr Gutes zugetragen hatte.

		Christine saß still da mit gefalteten Händen; ein großes
Glücksgefühl durchströmte sie, als seien nun aller Kampf und alle
Not zu Ende, der Blick, den Doktor Hagen mit ihr ausgetauscht
hatte, sagte mehr als alle Worte und verriet die freudige
Gewißheit, die ihn erfüllte.

		Nun drängten sie sich alle um den Vater, der das Dokument nicht
aus seinen Händen ließ; jeder wollte selbst sehen, selbst lesen,
selbst prüfen. Es war ein altertümliches Schriftstück auf grobem,
dickem Papier; die altmodische Handschrift, die etwas verblaßte
Tinte, darunter die Namen der Zeugen und die schwarzen Stempel,
alles wurde von jedermann aufs genaueste betrachtet.

		»Was steht denn eigentlich darin?« fragte Günther nun, denn die
Ruhe zum Lesen hatte ihnen noch allen gefehlt.

		»Lesen Sie,« sagte Herr Jansen, indem er Doktor Hagen das
Dokument überreichte; »ich bin es noch nicht im stande.«

		Der junge Gelehrte las, während die übrigen ihm aufmerksam
zuhörten. »Hiermit bekenne ich vor den hier anwesenden und mit
unterzeichneten Zeugen, daß am heutigen Tage die Teilung der
Erbschaft unseres in Gott ruhenden Vaters zwischen mir und meinem
lieben Bruder in aller Liebe, Treue und Freundschaft erfolgt ist.
Nach dem Willen unseres seligen Vaters und unter unserer [bookmark: page126]
beiderseitigen Zustimmung erhält mein Bruder das Gehöft Schönwiese
mit allem, was dazu gehört, nachdem er mir die zwischen uns
vereinbarte und gerecht befundene Summe von – hier folgte die
Nennung derselben – bar und richtig ausgezahlt hat. Ich begebe mich
daher allen und jeden Anspruchs an meinen lieben Bruder und erkläre
mich vollständig befriedigt. Nur um dem Gesetz zu genügen, nicht
weil es dessen zwischen uns bedürfte, haben wir die erfolgte
Teilung amtlich bestätigen lassen in der Hoffnung, daß auch unsere
dereinstigen Nachkommen sich in guter und wohlwollender Gesinnung
zugethan bleiben werden.«

		Darunter standen die Namen der beiden Brüder und dann folgten
die Unterschriften des Pfarrers und des Schulzen und ihnen
beigedrückt die schwarzen Stempel des Kirchen- und des
Ortssiegels.

		»Das kann sich der Herr Amerikaner zu Herzen nehmen,« frohlockte
Heinrich; »er hat sich wahrhaftig wenig genug an den Willen seines
Ahnherrn gekehrt. Nun mag er sich schämen!«

		»Er hat in der Überzeugung seines Rechts gehandelt,« sagte Herr
Jansen entschuldigend; »das deutsche Gemüt ist ihm dort drüben
verloren gegangen, aber ich halte ihn doch für einen ehrenhaften,
wenn auch kaltherzigen Menschen.«

		»Der Großvater war aber doch so klug, warum hat er den Schein
wohl so versteckt gehalten?« meinte Günther.

		»Auch das läßt sich leicht erklären,« erwiderte der Vater. »Der
Großvater war ein einfacher und biederer Mann, der in seiner Bibel,
in dem Buche der Natur und in den Seelen der Menschen mit hellem
Blicke las, [bookmark: page127] aber Weltweisheit besaß er nicht. In der
Einfalt seines Herzens war ihm das Schriftstück weniger als
Rechtskunde wichtig, als vielmehr lieb und teuer als Andenken an
den bald darauf verstorbenen Bruder, und er hatte dafür keinen
besseren Aufbewahrungsort gewußt, als die Bibel, die täglich in
seinen Händen war und die ihm als teures Heiligtum die treueste
Hüterin des Scheines zu sein schien.«

		»Ja, und vielleicht hat ihn der Tod, der ihn so schnell und
unerwartet erreichte, verhindert, das Geheimnis zu offenbaren,«
fügte Christine hinzu; »sicher war es ihm nie in den Sinn gekommen,
daß noch einmal Ansprüche an sein rechtmäßiges Erbe erhoben und die
Teilung bezweifelt werden könne.«

		Der alte Jakob war mit großer Aufmerksamkeit den Reden gefolgt
und neigte jetzt in froher Zustimmung sein greises Haupt; es that
seinem treuen Herzen wohl, die Handlungsweise seines geliebten
Herrn in das rechte Licht gestellt zu sehen.

		Das Schriftstück wanderte nun von Hand zu Hand, nachdem es der
Doktor prüfend durchlesen und nach Form und Inhalt für
rechtskräftig befunden hatte, so weit er das so schnell zu
beurteilen vermochte.

		»Ja, ja; es ist alles, wie ich gesagt und immer behauptet habe,«
jubelte Jakob. »Da ist das Kirchensiegel, das der Herr Pfarrer
mitgebracht und darauf gedrückt hatte, und da ist die Unterschrift
des Schulzen und sein Amtsstempel. Ich sehe die Herren noch am
Tisch sitzen, ich mußte ihnen ja das Licht bringen, weil es
inzwischen dunkel geworden war, und der Herr sagte zu mir: ›Bringe
den Armleuchter, Jakob, bei so etwas Wichtigem [bookmark: page128] muß man gut sehen
können.‹ O, ich wußte ja, daß der Schein sich finden mußte!«

		»Ja, und durch dich hat er sich gefunden,« sagte Herr
Jansen.

		»Wieso?« fragte der alte Diener verwundert.

		»Hast du uns nicht die Bibel wiedererworben?« fuhr Herr Jansen
fort. »Wäre sie ohne dein treues Ausharren je wieder in unsern
Besitz gelangt? Dir haben wir alles zu verdanken.«

		»Ach, das ist zu viel,« stammelte Jakob. »Wie soll ich solch
Glück ertragen?«

		»Und nun darfst du auch nicht wieder fort, nun mußt du immer bei
uns bleiben,« rief Heinrich aus.

		»Aber ich möchte doch in Schönwiese, in der Nähe meines Herrn
begraben sein,« sagte Jakob.

		»Das sollst du ja auch,« versicherte Christine. »Schönwiese
gehört doch nun wieder uns, und alle Not hat ein Ende.«

		»Ja, alle Not hat ein Ende und das Glück kehrt bei uns allen
ein,« fügte Doktor Hagen hinzu, indem seine Hand die ihre suchte.
Christine ließ es geschehen, ja – sie erwiderte seinen Druck.

		Er wußte jetzt seinen Vorteil gut wahrzunehmen und in dem
allgemeinen Glück für sein besonderes geschickt zu sorgen. Ohne ein
weiteres Wort zog er einen kleinen goldenen Reif hervor und legte
ihn vor Christine auf den Tisch. Mit einem Blick, in dem alle ihre
treue Liebe lag, steckte sie ihn errötend an den Finger.

		Heinrich und Günther hatten sich bisher, wie alle Anwesenden,
musterhaft benommen und sich gar nicht um die Beziehungen zwischen
Christine und dem Doktor [bookmark: page129] [bookmark: page130] [bookmark: page131] bekümmert; jetzt aber war es um ihre
Selbstbeherrschung geschehen und sie stimmten ein Hurra an, das den
Kannibalen alle Ehre gemacht hätte, ja, sie sprangen auf, faßten
sich gegenseitig an den Schultern und führten vor Freude einen
wahren Kriegstanz auf.

		[image: .]

		Zum Glück war es schönes Wetter, der Mond stand hell und klar am
Himmel; ein leichter Frost hatte die Wege in guten Zustand
versetzt, und so ließ es sich ermöglichen, was die beiden Knaben
sehr energisch ausführten, nämlich im Dorf einen willigen Mann und
einen wahrscheinlich sehr unwilligen Klepper aufzutreiben, welche
die Freudenbotschaft nach der nächsten Bahnstation brachten. Von
dort übermittelte der Telegraph in kurzer Zeit Herrn Steffen Jansen
und seiner Frau die frohe Kunde, sowie die dringende Aufforderung,
sofort aufzubrechen, um die Verlobung von neuem feiern zu helfen,
was sie auch ohne Zögern ausführten.

		Wieder war es Sylvester, wieder waren die beiden Familien
vereint und wieder klangen die Gläser zusammen in der Hoffnung auf
alles Gute, was das neue Jahr bringen würde. Ein Zeitraum von zwei
Jahren lag zwischen dem Damals und dem Jetzt; für jedes von ihnen
war er reich gewesen an Kampf und Arbeit, aber auch an Sieg und
Lohn, und mit Dank gegen Gott gedachten sie seiner wunderbaren
Fügungen, durch die sie gelernt, in Liebe und Treue
zusammenzustehen und sich gegenseitig zu helfen und zu fördern.

		Fürs erste blieb alles beim alten; Herr Steffen und seine Frau
reisten bald wieder ab, begleitet von ihren Kindern, von Heinrich
und Elschen und Doktor Hagen, der keinen Tag verlieren wollte, um
sich seine [bookmark: page132] Zukunft zu begründen. Christine und ihr
Vater führten nun wieder ihr gewohntes Stillleben, aber in wie
hoffnungsfreudigerem Geiste! Jakob hatte sie nicht wieder
verlassen. Er hatte sich förmlich verjüngt durch die Erfüllung,
welche sein Herzenswunsch gefunden, aber in seinem demütigen Sinne
begehrte er nur als treuer Diener der Familie seines Herrn bis zum
letzten Augenblicke seine Dienste zu weihen.

		Der Schein hatte sich auch bei der strengsten Prüfung von seiten
der Rechtsgelehrten als gültig und unantastbar erwiesen, und so
wurde Mr. Jansen davon in Kenntnis gesetzt und zur Herausgabe des
Gutes und Vermögens aufgefordert. Er fügte sich auch ohne weiteres
und ließ es nicht erst auf einen Prozeß ankommen, dessen Ausgang
nicht zweifelhaft sein konnte. Er war ein echter Amerikaner, Herz
und Gemüt durften bei ihm nicht mitsprechen, aber als streng
rechtlicher Mann dachte er nicht daran, etwas zu begehren, was ihm
nicht zukam. Bei seinem sonstigen großen Reichtum konnte er den
Verlust leicht verschmerzen; wohl hatte er sich auf dem Gute nie
gefühlt, weil man ihn überall nur zu deutlich merken ließ, daß man
in ihm einen Eindringling sah, der den alten Besitzer verdrängt
hatte, und so verzichtete er gutwillig auf alles und kehrte in die
neue Welt zurück.

		Vorher glaubte er aber noch eine Pflicht erfüllen zu müssen, die
ihm allerdings nicht angenehm war, der er sich jedoch nicht
entziehen wollte. So erschien er eines Tages in Flundersdorf und
verlangte Herrn Jansen zu sprechen.

		»Wird dich diese Begegnung nicht aufregen, lieber Vater?« fragte
Christine, die noch immer für dessen Gesundheit zärtlich besorgt
war. [bookmark: page133]

		»Gewiß nicht! Ich bin doch neugierig, was der sonderbare Kauz
jetzt von mir will,« erwiderte Herr Jansen; »du bist natürlich
zugegen.«

		Jansen stand, die Hände auf dem Rücken, am Fenster des
Empfangszimmers und starrte auf das Meer hinaus, beim Eintritt von
Vater und Tochter wandte er sich um und kam ihnen mit einer
leichten Verbeugung entgegen.

		»Well,« begann er, ohne eine Ansprache abzuwarten, »ich nicht
weiß, ob Sie nehmen meine Hand. Sie werden sein sehr böse mit
mir.«

		Herr Jansen streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Sie
glaubten im Recht zu sein und handelten danach; ebenso haben Sie
jetzt offen die Grundlosigkeit Ihrer Ansprüche anerkannt und jede
Verzögerung der Entscheidung vermieden. Damit ist aller Groll bei
uns geschwunden!«

		»Ich Sie danken,« sagte der Amerikaner. »Ich finde, Sie sein
serr gud. Ich bin gewesen hartherzig und gefühllos wie ein Tier, es
kann nicht geholfen werden, aber es thut mich leid. Sie sind nun
der Herr und ich gehe. Aber ich bitte Ihre Verzeihung.«

		»Die ist Ihnen vollständig gewährt,« versicherte Herr Jansen.
»Die Prüfungszeit, welche durch Sie über uns kam, hat uns viel
Gutes gebracht, und wir werden gern und oft an dieselbe
zurückdenken. Aber es freut mich auch, daß Sie sich uns noch
näherten. Im Geist des Urgroßvaters ist es nicht, daß die Zweige
seiner Familie kalt und unfreundlich aneinander vorübergehen;
lassen Sie uns als Freunde scheiden.«

		Der Amerikaner sah sehr erstaunt aus, dann gewannen seine Züge
einen ganz andern Ausdruck; etwas wie Rührung zog über dieselben.
[bookmark: page134]

		»Well, uas Sie sagen, liebe ich,« erwiderte er, »und ich uill
uinschen, daß Sie mir brauchen in Glück oder Unglück; Sie uerden
finden ein guter Freund in mich.«

		So schieden sie versöhnt und in freundlicher Eintracht und Mr.
Jansen, der den Tag über bei ihnen verweilte, versicherte noch oft:
»Es thut mich so leid, ein zweites Mal würde ich sein ganz
anders.«

		Zu Christinens Hochzeitstag gab er seinen neu erwachten
verwandtschaftlichen Gefühlen Ausdruck durch die Übersendung eines
prachtvollen Armbandes, das von einem in ungewöhnlich warmen Worten
abgefaßten Glückwunschschreiben begleitet war. –

		Günther und seine Schwester hatten zwar mit inniger Freude die
Verwandlung im Geschicke ihrer Verwandten begrüßt, waren aber nicht
ohne tiefe Betrübnis im Hinblick auf ihre eigene Vereinsamung, denn
daß ihre lieben Gefährten nun in das Vaterhaus zurückkehren würden,
war ihnen zweifellos.

		»Wie soll ich nun ohne dich fertig werden!« klagte Günther. »Du
erst hast mich gelehrt, das Rechte zu thun. Daß ich ein anderer
geworden bin, daß meine Lehrer mit mir zufrieden sind, daß die
Eltern Freude an meiner Gesinnung haben, danke ich dir. Ich war
leichtsinnig und urteillos und that nur immer das, was mir für mich
das bequemste schien.«

		»Nun, lieber Freund, jammere nicht,« tröstete Heinrich. »Wenn du
wirklich durch mich ein bißchen zur Einsicht gekommen bist, so
brauchst du sie nicht gleich zu verlieren, wenn ich nicht mehr da
bin. Ich denke doch auch, die besseren Manieren, die ich dir
verdanke, zu behalten. [bookmark: page135] Weißt du wohl, wie ungeschliffen ich
manchmal war und wie ich dich geärgert habe?«

		»Nein, das habe ich ganz vergessen,« versicherte Günther. »Ich
weiß nur, daß du mir jeden Tag fehlen wirst und daß ich mich immer
nach dir sehnen werde. Es war eine so schöne Zeit, die nun vorüber
ist.«

		»Aber unsere Freundschaft ist geblieben,« sagte Heinrich, »und
die soll uns durch unser ganzes Leben begleiten.«

		Nicht minder traurig war Martha über den Verlust der Freundin,
und Elschen hatte sie so lieb und hatte sich im Hause des Onkels so
wohl gefühlt, daß sie selbst ins Vaterhaus mit aus Schmerz und
Freude gemischten Gefühlen zurückkehrte. Sie wußte wohl, daß sie an
Marthas Beispiel sich aufgerichtet hatte, wenn Zerfahrenheit und
Trägheit über sie Gewalt gewannen, ahnte aber kaum, wie in dem
Herzen der Cousine alle Quellen warmer Liebe und zärtlicher
Rücksichtnahme, die bisher verborgen geschlummert, durch sie
geweckt worden waren.

		Auch Herr und Frau Jansen sahen die Geschwister ungern scheiden;
ihr Liebeswerk an ihnen war ihnen reich gelohnt worden durch alles,
was ihr Haus und ihre eigenen Kinder durch sie gewonnen hatten, und
so wurde die Lösung, welche die nächsten Monate brachten, von allen
Beteiligten mit hoher Freude begrüßt. Doktor Hagen hatte seine
Reise so sehr im Interesse der Wissenschaft ausgenutzt, brachte so
bedeutende Sammlungen, die glücklicherweise auf einem anderen
Schiffe nach Deutschland kamen, heim, daß sich die Blicke der
ganzen Gelehrtenwelt auf ihn richteten und man Großes von ihm für
die Zukunft erwartete. In der bedeutenden Handelsstadt, [bookmark: page136] in welcher
die Familie Jansen lebte, war ein Museum für Völkerkunde und
Naturwissenschaften erbaut worden, das seiner Vollendung
entgegenging. Man bot ihm die Stelle als Direktor an, setzte ihm
ein bedeutendes Gehalt aus, und durch die Anstellung von anderen
tüchtigen Kräften gewährte man ihm auch Muße für wissenschaftliche
Arbeiten, so daß er voll Freuden die ehrenvolle Berufung
annahm.

		Seiner Verbindung mit Christine stand nun nichts mehr im Wege
und die Vorbereitungen zur Hochzeit wurden eifrig betrieben. Daß
Herr Steffen Jansen und seine Frau dieselbe ausrüsteten, geschah
auf ihren dringenden Wunsch; war ihnen doch Christine, die sie
durch ihren segensreichen Einfluß auf die jüngeren Familienglieder
erst recht schätzen gelernt, lieb wie eine Tochter. Es sollte aber
kein rauschendes Fest werden, sondern eine stille, glückliche Feier
im Kreise der Familie, darin stimmten sie alle überein. Der einzige
ferner stehende Gast war Fräulein Ellinger, aber auch sie hatte
Christine so lieb, als wäre sie ihr durch die engsten
Verwandtschaftsbande verknüpft gewesen. Hilda und Charlotte, die
als reiche Frauen ein Leben voll glänzender Zerstreuungen aber
innerer Hohlheit führten, hatten ihre Abneigung gegen Christine
nicht überwunden, deren stilles, pflichtgetreues Walten ihnen wie
ein Vorwurf gegen die eigene selbstsüchtige Haltlosigkeit erschien;
sie fanden auch einen Vorwand, um der Hochzeit fern zu bleiben und
ihre Abwesenheit wurde nicht vermißt, denn sie wären nur störend
gewesen unter diesen glücklichen Menschen, die so ganz anderen
Zielen entgegenstrebten, als sie selbst. [bookmark: page137]

		Daß Vater und Geschwister Christine in ihr neues Heim
begleiteten, verstand sich von selbst; so wurde den beiden
Freundespaaren die gefürchtete Trennung erspart, denn wie Heinrich
und Günther dasselbe Gymnasium besuchten, so blieben die beiden
Mädchen Schulgefährtinnen, und außerdem herrschte zwischen beiden
Häusern der innigste Verkehr. Diese Freundschaft, die so reich an
guten Früchten war, blieb ihnen fürs ganze Leben; wie die Väter
treu zu einander gestanden in guten und bösen Tagen, werden es auch
die Kinder thun; vor allem aber wetteiferten sie miteinander in dem
Streben nach dem Rechten und Edlen. Wie Herr Steffen Jansen früher
geseufzt hatte, wenn er seinen Vetter glücklich pries wegen seiner
Kinder, so lächelte er jetzt dabei und blickte mit väterlichem
Stolz auf Günther und Martha; wenn ihn der erstere zu den schönsten
Erwartungen für seine Laufbahn berechtigte, so war aus Martha der
Sonnenschein des Hauses geworden, der das Leben den alternden
Eltern verschönte und sie die Enttäuschungen vergessen ließ, welche
ihnen die beiden anderen Töchter bereitet hatten.

		Schönwiese blieb im Familienbesitz; es wurde zwar verpachtet,
aber das alte Herrenhaus hatte Raum genug, um noch oft die beiden
Jansenschen Familien aufzunehmen. Hier tummelten sich Heinrich und
Günther in ihren Ferien fröhlich umher und die beiden Freundinnen
Elschen und Martha verlebten hier glückliche Tage.

		Herr Jansen hatte seine frühere Gesundheit zwar nicht völlig
wiedererlangt, doch reichten seine Kräfte aus für das ruhige,
beschauliche Leben, welches er jetzt führte, und wenn er in
Schönwiese den Vetter und seine Frau als [bookmark: page138] liebe Gäste bei sich
aufnehmen konnte, dann fehlte ihm nichts zu seinem Behagen. In
Flundersdorf verweilten dann Christine mit ihrem Mann in dem lieben
kleinen Häuschen, und zwischen den beiden Orten herrschte natürlich
ein reger Verkehr. Bald vervollständigte das junge Ehepaar den in
Schönwiese versammelten Familienkreis, bald hatte Frau Christine in
Flundersdorf ihren klugen Kopf anzustrengen, um für all ihre lieben
Gäste eine gute Unterkunft ausfindig zu machen. Daß Fräulein
Ellinger mit zu diesen gehörte, verstand sich von selbst; hatte sie
sich in der Not als treue Freundin bewährt, so durfte sie im Glück
nicht fehlen.

		Dem alten Jakob war es vergönnt, sich noch lange an dem
Wohlergehen seiner Herrschaft zu freuen. Als Direktor Hagen mit
seiner jungen Frau von der Hochzeitsreise in sein geschmücktes Haus
heimkehrte, da hatte der treue Diener für seine neue Herrschaft
alles aufs schönste gerüstet und empfing das junge Paar, dem die
andern den ersten Abend im eignen Heim allein gönnten, auf der
Schwelle mit einem Segenswunsch. Mit freudigen Blicken begrüßte er
die Glücklichen, aber sein Auge strahlte noch heller, als er sah,
wie sie an allem, was sich Schönes und Behagliches in ihrer jungen
Häuslichkeit fand, vorüberschreitend, zuerst nach der Bibel des
Großvaters ausschauten, der ein Ehrenplatz angewiesen war und die
für sie der höchste Schatz und der Grundstein ihres Glückes
blieb.
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